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Ihr Name ist Jirel.

Sie ist die Herrin von Joiry  eine schöne Frau.

Königin und Kriegerin zugleich.

Sie führt ihr Schwert besser noch 

als die besten ihrer Mannen.

Sie kämpft mit wildem Ungestüm, 

und ihre Taten und Abenteuer sind Legende.

Ihr Herz kennt keine Furcht  

weder vor Menschen noch Dämonen 

oder anderen Ausgeburten der ewigen Finsternis.



In diesem Band präsentieren wir drei Abenteuer der von C. L. Moore geschaffenen Jirel von Joiry, einer Fantasy-Heldin aus der Ritterzeit des 15. Jahrhunderts.
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Vorwort



Mit JIREL VON JOIRY öffnen wir eine neue Tür in die Reiche der Fantasy. C. L. Moores phantastische Erzählungen um diese wehrhafte Streiterin und Königin aus dem fünfzehnten Jahrhundert sind sicherlich von Robert E. Howard inspiriert. 1934 erschien die erste (Der Kuß des schwarzen Gottes) in WEIRD TALES, zu einem Zeitpunkt also, da Howard bereits eine ganze Reihe von Conan-Stories im gleichen Magazin veröffentlicht hatte, und das mit begeisterter Leserreaktion.

Auch Jirel wurde sehr positiv aufgenommen. C. L. Moore war zu dem Zeitpunkt keine Unbekannte mehr, obwohl kaum jemand wußte, daß es sich um eine Frau handelte. Ein Jahr zuvor war ihre erste Story, Shambleau, erschienen, ein SF-Horror-Abenteuer. Held der begeistert aufgenommenen und selbst von H. P. Lovecraft außerordentlich gelobten Geschichte ist Northwest Smith, ein interplanetarischer Abenteurer, der auf dem Mars ein Mädchen rettet, das sich als Medusa entpuppt. Trotz seines Grauens verfällt er ihren Reizen und ihrer übermenschlichen Sinnlichkeit. Allein seinem venusischem Freund verdankt er die Rettung aus dieser Verlöschen bringenden Umarmung.

Ihr Stil, ihre Vorstellungskraft, die phantasievolle Sprache und nicht zuletzt auch das Thema machten die Story zu einem Erfolg und setzten die talentierte Autorin in den illustren Kreis von WEIRD TALES Spitzenautoren der frühen dreißiger Jahre  Robert E. Howard, Clark Ashton Smith, H. P. Lovecraft, E. Hoffman Price, Jack Williamson und Edmond Hamilton.

Weitere Northwest-Smith-Geschichten folgten, ebenso eine Reihe von Stories um Jirel von Joiry, aus der wir die folgenden drei Kurzromane vorstellen.

Catherina Lucille Moore wurde am 24. Januar 1911 in Indianapolis geboren. Das Geschichtenerzählen war schon seit frühester Kindheit eine Leidenschaft, mit der sie jedermann konfrontierte, den sie zum Zuhören bringen konnte. Später schrieb sie, und es hat sie nicht mehr losgelassen. Griechische Mythologie, Edgar Rice Burroughs und Frank L. Baums Oz-Bücher weckten früh ihre Vorliebe für das Phantastische. Und 1931, als sie eine Ausgabe des Science-Fiction-Magazins AMAZING STORIES in die Finger bekam, war sie völlig gefesselt von diesem neuen Bereich der Literatur. Und sie konnte, wie sie selbst sagt, nicht widerstehen, sich ebenfalls darin zu versuchen.

Sie war zweiundzwanzig, als Shambleau erschien. Forry J. Ackerman, Sammler, Autor, Fan (er korrespondierte mit ihr und arbeitete auch an einer Northwest-Smith-Geschichte mit ihr zusammen) nannte sie enthusiastisch Katharina die Große und sprach von ihr als von zwei Geschöpfen, einer ernsten, nach innen gekehrten, rätselhaften Frau, und einem bezaubernden, heiteren jungen Mädchen.

Shambleau und die folgenden Veröffentlichungen zeigten, daß C. L. Moore die wesentlichste Vertreterin ihres Geschlechts im Bereich der Science-Fiction war, seit Mary Shelley ihren Klassiker Frankenstein schrieb.

Das Genre, dem die Northwest-Smith-Stories einzuordnen sind, ist nicht direkt Science-Fiction, sondern ein Randgebiet, das in WEIRD TALES vor allem von Lovecraft, Smith und Frank Belknap Long gepflegt wurde  Science Fantasy  stark fantasybetonte Abenteuer. Die Jirel-Stories gehen noch einen Schritt weiter. Sie sind purste Fantasy. Darin ist die Verwandtschaft mit Howard am deutlichsten, und sicherlich könnten die einleitenden Seiten zu Turm der Welten mit ihren kraftvollen Kampfbeschreibungen aus Howards Feder stammen. Aber danach geht C. L. Moore eigene Wege, und Jirels Abenteuer in wundersamen, fremdartigen, gespenstischen Landschaften sind unvergleichlich.

Ich betonte in meinen Vorworten immer wieder, daß gute Fantasy eine Literatur von Träumern für Träumer sei. Bei den Jirel-Geschichten zeigt sich das besonders deutlich. Aber auch in ihren mehr der SF zugewandten Stories ist davon zu spüren. Sie erschienen in mehreren der gängigen Science-Fiction-Magazine der dreißiger Jahre.

1936 erschien in WEIRD TALES eine inzwischen berühmt gewordene Horror-Story: The Graveyard Rats (Die Friedhofsratten). Sie war von einem jungen Autor, Henry Kuttner, der C. L. Moores Stories sehr bewunderte. Aus einem regen Briefverkehr entwickelte sich bald eine persönliche Bekanntschaft und schließlich eine Ehe.

Sie heirateten im Juni 1940. In dieser Zeit erschienen nur noch wenige Stories von C. L. Moore. Das lag an der Art der Zusammenarbeit zwischen ihr und Kuttner. Sie schrieben fast alles zusammen und benützten eine große Zahl von Pseudonymen, darunter Lawrence ODonnell, Lewis Padgett, C. H. Lidell, die bekannte Namen im Bereich der Science-Fiction wurden, ohne daß allgemein bekannt war, wer sich dahinter verbarg.

Als Henry Kuttner 1958 an einem Herzanfall starb, erschien außer ihrem Roman Doomsday Morning kaum noch Science-Fiction von C. L. Moore. Sie begann Fernsehdrehbücher zu schreiben, unter anderem für so bekannte Serien wie Maverick und 77 Sunset Strip.

Um auf den Einfluß Howards zurückzukommen, so ist es interessant, daß die Jirel-Stories auch auf ihn nicht ohne Eindruck gewesen sind. Unter den in den sechziger Jahren gefundenen Manuskripten waren auch zwei Novellen und ein Fragment um Agnes de Chastillon, auch Dark Agnes genannt, eine wehrhafte Abenteuerin aus dem mittelalterlichen Frankreich. Sie wurden ebenfalls 1934/35 geschrieben. Die weibliche Heldengestalt und der französische Hintergrund deuten auf die Verwandtschaft hin. Eine dieser Stories, nämlich Sword Woman, bringen wir in einem unserer nächsten Bände von Robert E. Howard.

Neuausgaben von C. L. Moores Fantasy-Stories waren spärlich. 1961 erschien in Großbritannien (Consul Books) eine Sammlung unter dem Titel Shambleau. Sie enthielt 4 Northwest-Smith und 2 Jirel-Stories und trug das Etikett »A Science Horror Fantasy«.

Erst 1969 brachte der amerikanische Taschenbuchverlag Paperback Library eine Sammlung von 5 Jirel-Geschichten unter dem Titel Jirel of Joiry heraus, was sicherlich auf den allgemeinen Fantasy-Trend der sechziger Jahre zurückzuführen ist.

Aus dieser Sammlung entnahmen wir die vorliegenden drei Novellen. Eine vierte, The Dark Land, erscheint in einer unserer nächsten Anthologien. Die fünfte, Heilsgarde, erschien unter gleichem Titel bereits bei Ullstein in deutscher Sprache.



In deutscher Sprache ist bisher nicht viel erschienen; außer Heilsgarde drei oder vier Stories in verschiedenen Ullstein- und Heyne-Anthologien: Spürauge (Private Eye, zusammen mit Henry Kuttner), Keine Frau ward je geboren (No Woman Born) und die ausgezeichnete Novelle über ein zerfallendes terrestrisches Imperium, Kein Licht am Horizont (There Shall Be Darkness), die ich 1964 selbst in Deutsche übersetzte, und die mich sehr beeindruckte.

In der TERRA-Reihe erschien als Band 450 Der Brunnen der Unsterblichkeit (Earths Last Citadell), der erste einer Reihe von sowohl stilistisch als auch ideenmäßig stark an den populären A. Merritt angelehnten Romane, die Kuttner und Moore zusammen in der ersten Hälfte der vierziger Jahre schrieben. Den letzten dieser Reihe, The Dark World, stellten wir Ihnen unter dem Titel Lord der dunklen Welt als Band 6 unserer Terra Fantasy Reihe vor.

Und nun viel Spaß mit Jirel, die ihrerseits, wie Sie sehen werden, ihre Probleme mit Türen in phantastische Welten hat.

Hugh Walker




Der Turm der Welten



Über Guischards Zugbrücke galoppierte Jirel, Joirys kühne Reckin. Sie wirbelte das Schwert, und ihre Schlachtrufe drangen heiser durch das Visier des Helmes. Der scharlachrote Federbusch sträubte sich im Wind, als sie auf die Verteidiger am Tor einstürmte. Allein die Wucht ihres mächtigen Streitrosses öffnete eine Bresche, die ihre Mannen hinter ihr noch weiteten.

Eine Weile herrschte ein unbeschreibliches Getümmel unter dem Torbogen. Eisen klirrte auf Eisen, das Gebrüll der Kämpfenden zerriß die Luft, und die Schmerzensschreie der Verwundeten gellten in den Ohren.

Jirel von Joiry war eine wirbelnde Kampfmaschine, vor der Guischards Krieger zurückweichen versuchten, als sie um sich hieb und stach. Und die schnellen Hufe ihres Hengstes waren nicht weniger gefährlich als ihre Klinge.

Vollgerüstet wie sie war, vermochten die Fußsoldaten nichts gegen sie auszurichten, und ein Roßharnisch schützte ihr Pferd vor den feindlichen Schwertern und Äxten, so daß es ihr nicht unmöglich gewesen wäre, das Tor auch ohne Hilfe zu erobern. Allein die Wildheit von Roß und Reiterin bahnte für Joirys Krieger einen Weg in den Burghof.

Jirels Augen funkelten vor Blutlust, und ihre Stimme hallte rauh aus dem Visier. »Giraud! Bring mit Giraud! Ein Goldstück dem, der mir den Zauberer herbeischleppt!«

Ungeduldig wartete sie im Hof und ließ ihr Streitroß im Kreise stampfen. Ihre Rüstung war zu schwer und starr, als daß sie ohne Hilfe hätte absteigen können. Obwohl sie hier durch mögliche Bogenschützen hinter den Schießscharten der grauen Mauern bedroht war  denn Pfeile und Armbrustgeschosse konnten sehr wohl die Rüstung durchdringen , dachte sie nicht daran, sich unter einem Erker in Sicherheit zu bringen.

Immer ungeduldiger wurde die Gestalt in ihrem blutbespritzten Eisenpanzer, mit dem gewaltigen Schwert quer über dem Sattel.

»Giraud!« brüllte sie wütend, und ihre Stimme dröhnte fürchterlich aus dem Helm. »Beeilt euch, Männer! Bringt mir endlich Giraud!«

Eine solch unverhohlene Blutlust sprach aus dieser Stimme, daß die Joiry-Krieger, die von ihrer Suche aus der Burg zurückkehrten, ihre Schritte verhielten, unfähig, ihre Verlegenheit über ihren Mißerfolg zu verbergen.

»Was!« schrie Jirel aufgebracht. »Ihr, Giles, weshalb bringt Ihr mir diesen Giraud nicht? Watkin! Wo ist der Zauberer? So antwortet!«

»Wir haben jeden Winkel der Burg durchsucht, Lady«, versicherte ihr einer der Männer verstört. »Der Zauberer ist verschwunden!«

»Helf mir Gott!« stöhnte Joirys Lady. »Helfe Gott einer armen Frau, die nur Taugenichtse um sich hat! Habt ihr unter den Gefallenen nachgesehen?«

»Das haben wir, Lady. Wir haben überall nach ihm gesucht. Giraud ist entkommen.«

Wieder rief Jirel den Schöpfer an, in einem Ton, der allein schon Lästerung war.

»Helft mir vom Pferd, ihr verdammte Teufelsbrut«, befahl sie dann. »Ich suche ihn selbst. Und ich werde ihn finden, denn er muß hier sein!«

Mit nicht unbeträchtlichen Schwierigkeiten halfen sie ihr von dem tänzelnden Hengst. Zweier Männer bedurfte es, um sie herunterzuholen, und eines dritten Kriegers, der das Sturmroß bändigte. Ohne Unterlaß fluchte Jirel wie ein Landsknecht, während die Männer ihre liebe Not mit den Riemen und Schnallen hatten, die die Rüstung hielten.

Endlich stand sie auf den blutigen Pflastersteinen, eine schlanke, wohlgewachsene Lady mit flammendrotem Haar, das das Gelb ihrer funkelnden Augen betonte. Unter der Rüstung trug sie ein Kettenhemd, geschmeidig wie Seide und fast so leicht, und ein Wildlederwams, um die milchige Weiße ihrer Haut zu schützen.

Sie war ein Wesen schier unvereinbarer Gegensätze, diese Reckin aus Joiry. Feurig wie rotglühende Kohle, kalt wie Stahl, mit einem geschmeidigen Körper, und einer Seele aus Eisen. Ihr festes Kinn verriet Unbeugsamkeit, doch ihr Mund eine seltsame Sanftheit. Im Augenblick tobte sie.

»Folgt mir, ihr Tölpel!« brüllte sie. »Ich werde nicht ruhen, bis ich diesen gottverdammten Zauberer gefunden und seinen Schädel mit meiner Klinge gespalten habe. Das schwöre ich! Ich werde ihm zeigen, was es heißt, Joirys Männer in den Hinterhalt zu locken. Beim Himmel, er bezahlt mir mit seinem Leben für meine zehn Mannen, die vorige Woche an der Furt von Massy fielen. Dieser stinkende Hexenmeister! Er wird erfahren, was es bedeutet, sich gegen Joiry zu stellen!«

Drohungen und Flüche ausstoßend, schritt sie über den Hof. Ihre Männer folgten ihr nur zögernd und warfen ängstliche und verstohlene Blicke zu den grauen Türmen empor. Guischard, die düstere Burg des Zauberers Giraud, hatte keinen guten Ruf. Man munkelte, daß sich hier Schreckliches zutrug. Wie oft drangen schrille Schreie von Gefolterten aus ihren Mauern!

Kein Mensch wagte sich ungeladen in diese Burg, und noch keinem Gefangenen war die Flucht aus ihr gelungen.

Jirels Mannen wären ihr ohne Zögern durch die Pforte der Hölle gefolgt, aber Guischard hatten sie nur mit furchterfülltem Herzen und ohne Hoffnung auf Sieg gestürmt.

Sie allein schien keine Angst vor dem finsteren Zauberer zu kennen. Vielleicht kam es daher, weil sie so Grauenvolles erlebt hatte, daß Gefahren, wie Sterbliche sie fürchteten, keine Schrecken mehr für sie hatten. In Joiry raunte man von unvorstellbaren Dingen, denen ihre Lady begegnet war und an die man nicht einmal zu denken wagte.

Aber als Guischard fiel und die Männer des Zauberers vor Jirels mächtigem Roß und den ihr nachstürmenden Kriegers flohen, hatten sie ein wenig Mut geschöpft. Vielleicht waren die gräßlichen Geschichten über Giraud nur Schauermärchen, die jeglicher Wahrheit entbehrten. Denn wieso konnte seine Burg fallen wie jegliche andere?

Doch nun erwachten die Ängste aufs neue. Die Männer warfen heimliche Blicke über ihre Schultern und blieben dicht beisammen, als sie ihrer Herrin in das Innere Guischards folgten. Eine Burg, aus der ein Zauberer verschwinden konnte, obgleich alle Ein- und Ausgänge bewacht waren, war keine normale Burg und sollte besser den Flammen übergeben und vergessen werden. So sehr sie sich auch ihrer Furcht schämten, sie konnten sie nicht unterdrücken.



*



In Jirels Herzen war kein Platz für Angst und Grauen, als sie durch die Düsternis des Bogengangs stürmte, der in Guischards Haupthalle führte. Der Ärger, daß der Zauberer ihr entkommen sein mochte, war wie eine lodernde Fackel, die ihr den Weg wies.

Hoffnungsvoll blieb sie an der Tür stehen und blickte in die Halle, in der die Toten lagen, wie sie gefallen waren. Sie suchte nach einem Hinweis, der ihr vielleicht verraten konnte, wie der Zauberer verschwunden war.

»Er kann nicht entkommen sein«, sagte sie überzeugt. »Es gibt keinen unbewachten Ausgang. Er muß irgendwo hier drinnen sein.« Sie trat in die Halle und drehte die Leichen mit den Stiefeln um, um sich zu vergewissern, daß der Tod sie nicht ihrer Rache beraubt hatte.

Eine Stunde später, als sie den letzten Turm durchsuchten, bemühte sie sich, sich selbst immer noch einzureden, daß der Zauberer nicht ohne ihr Wissen die Burg verlassen haben konnte. Sie hatte die Vorbereitungen sorgfältig getroffen. Es gab einen Geheimgang zum Fluß  ihn hatte sie bewachen lassen. Und es gab eine Tür unter Wasser, die in den Burggraben führte. Auch vor ihr standen ihre Männer Posten. Geheime und offene Gänge, sie hatte sie alle gefunden und überall Wachen aufgestellt.

Aber Giraud hatte die Burg durch keine Tür verlassen, die ins Freie führte. Sie stieg die Stufen empor, mit nicht mehr allzu großer Hoffnung, den Zauberer noch zu finden.

Eine mit schweren Eisenstangen verschlossene Eichentür versperrte den Zutritt zum Turmgemach. Jirel trat einen Schritt zurück, während ihre Mannen die Querstangen hoben und die Tür für sie öffneten. Von innen war sie nicht versperrt gewesen.

Sie trat in das kleine runde Gemach, aber es war ebenfalls leer, von der Leiche eines Pagen abgesehen, die auf dem rauhen Holzboden lag. Eine Blutlache hatte sich um sie gebildet, und als Jirel sie näher betrachtete, bemerkte sie etwas, das ihr ein wenig die Hoffnung wiedergab.

Fußabdrücke zeichneten sich in dem getrockneten Blut ab  und es waren nicht die Spuren genagelter Stiefel von Kriegern, sondern von fast formlosen Stoffschuhen, wie gewiß kein anderer als Giraud sie getragen haben mochte.

Diese blutigen Spuren führten quer durch das Gemach zur Mauer  und einem Fenster.

Jirel riß überrascht die Augen auf. Sie kannte Fenster als schmale Schlitze im Stein, die zum Pfeilschießen bestimmt und nie, außer bei größter Kälte, bedeckt waren. Aber dieses Fenster hier war breit und hoch, und statt eines Tierfells gab es einen Vorhang aus purpurnem Samt, der an beiden Seiten gerafft war und Fensterläden freigab, die aus etwas gefertigt waren, das wie Elfenbein aussah  aber es gab kein Tier von solcher Größe, von dem man die riesigen Läden aus einem Stück hätte gewinnen können. Die beiden Flügel waren nicht verriegelt, sondern standen sogar einen Spalt offen. Auf ihnen bemerkte Jirel jetzt blutige Fingerabdrücke.

Mit einem Triumphschrei sprang sie zum Fenster. Hier also war der Geheimweg, durch den Giraud verschwunden war. Was hinter diesen Fensterläden lag, wußte sie nicht. Vielleicht ein von ihr unentdeckter Gang oder ein verborgener Raum? Sie lachte laut auf und schwang die Elfenbeinläden auf.

Die Männer hinter ihr schnappten hörbar nach Luft. Sie hörte es nicht. Sie stand wie betäubt und starrte mit ungläubigen Augen durch die freigelegte Öffnung.

Kein düsterer Geheimgang befand sich dahinter. Auch der Nachmittagshimmel war durch sie nicht zu sehen, noch hörte man den Kampflärm ihrer Männer im Hof, die die letzten Verteidiger niedermachten. Statt dessen blickte sie hinunter auf eine grüne waldige Gegend, die in violettes Tageslicht gehüllt war.

Verwirrt lehnte sie sich ein wenig über diese Öffnung und blickte nach unten. Aber was sie sah, war nicht das blutige Steinpflaster des Hofes tief unten, sondern ein weicher Moosteppich, ebenerdig mit dem Boden des Turmgemachs. Und auf diesem Moos zeichneten sich die Spuren blutiger Füße ab. Mochte diese Öffnung auch ein Zauberfenster sein, das in ein fremdes Land führte, durch sie war der Mann geflohen, den zu töten sie geschworen hatte und dem sie folgen mußte.

Sie hob den Blick vom blutbefleckten Moos und starrte durch das Dämmerlicht zwischen den Bäumen. Es war ein schöneres Land als alle, die sie je in ihren Träumen gesehen hatte. So zauberhaft war es, daß seine eigenartig unirdische Schönheit ihr Herz ergriff. Das grüne Waldland in dem gedämpften violetten Tag versprach Frieden  Frieden, Vergessen und Besinnlichkeit.

Plötzlich schien die rauhe, laute Welt hinter ihr unendlich weit und unerfreulich. Sie stützte ihre Hände auf das Fenstersims und lehnte sich noch weiter hinaus.



*



Das Füßescharren ihrer verängstigten Mannen hinter ihr riß Jirel aus ihrer Berückung. Sie drehte sich um. Der Zauber des Waldlandes verlor seine Kraft, als sie sich an die Krieger wandte, aber die Erinnerung daran blieb. Sie warf ihre roten Locken zurück und blickte in die Augen ihrer Mannen, aus denen unverhohlene Furcht sprach. Mit dem Kopf deutete sie auf das offene Fenster.

»Giraud ist dort hinaus«, erklärte sie. »Gebt mir Euren Dolch, Giles. Mein Schwert ist zu schwer, es lange zu tragen.«

»Aber Lady … Lady Jirel  teure Lady  Ihr könnt doch nicht einfach … Heilige Gilda, hilf uns! Lady Jirel!«

Jirels schneidende Stimme unterbrach den gestammelten Protest. »Euer Dolch, Giles! Ich habe geschworen, Giraud zu töten, und das werde ich auch, gleichgültig, wo er sich verkrochen hat. Giles!«

Einer der Krieger trat mit schleppendem Schritt und abgewandtem Gesicht auf sie zu und reichte ihr seine Waffe. Sie gab ihm ihr Schwert und schob den Dolch mit der langen Klinge in ihren Gürtel. Dann drehte sie sich wieder dem Fenster zu. Grün und kühl und zauberhaft lag das Waldland dort draußen und wartete.

Als sie ihr Knie auf das Sims hob, dachte sie, sie würde dieses violette Wunderland auch dann durchstreifen, wenn sie den Eid nicht geschworen hätte, denn es hing ein Zauber über diesem Ort, dem sie sich nicht entziehen konnte.

Sie hob ihr zweites Knie auf das Sims und sprang hinaus in das weiche Moos.

Ein paar Augenblicke stand Jirel ganz still. Sie sah sich nur um und lauschte. Vögel zwitscherten, und die Blätter säuselten geheimnisvoll in der leichten Brise. Aus der Ferne glaubte sie das Echo eines fernen Liedes zu hören, wenn der Wind blies. Es lag etwas irgendwie Irritierendes in der orimitiven auf- und abschwellenden Weise, die nur aus zwei Tönen bestand. Sie war froh, als der Wind erstarb und das Lied nicht länger in ihren Ohren schrillte.

Sie überlegte, daß sie das Fenster, durch das sie gekommen war, markieren müßte, ehe sie sich weiter davon entfernte. Neugierig, wie es von dieser Seite wohl aussah, drehte sie sich um.

Was sie sah, sandte ihr einen kalten Schauder den Rücken hinab. Hinter ihr lag eine moos überwucherte Ruine, deren Steine zerbröckelten. Das Feuer einer langvergangenen Zeit hatte sie geschwärzt, doch immer noch war zu erkennen, daß es einmal eine Burg gewesen war. Nur eine niedrige Mauer stand noch, und in ihr befand sich das Fenster.

Eine nagende Unruhe, die sie sich nicht zu erklären wußte, die aber mit der Ruine zusammenhing, erfüllte sie plötzlich. Entschlossen drehte sie sich um und folgte einem schmalen Pfad, der zwischen den Bäumen mit ihrem tiefhängenden Laubwerk hindurchführte. Sie ließ keinen Blick vom Boden, um Girauds Spur nicht zu verlieren. Vögel trillerten schläfrig auf den Ästen über ihr, aber es waren Laute, wie sie sie noch von keinem Vogel je zuvor gehört hatte. Das violette Licht um sie war angenehm und beruhigend.

Sie war schon eine geraume Weile durch die nur von dem Vogelgezwitscher belebte Stille gewandert, als sie auf etwas stieß, das nicht zu dem wundervollen Frieden ringsum passen wollte. Ein Hauch von Holzrauch drang in ihre Nase. Als sie um die nächste Biegung kam, sah sie, was ihn verursachte.

Ein Baum lag quer über dem Weg in einer wirren Vielfalt von zitternden Blättern und Ästen. Sie mußte ihn umgehen, denn seine Zweige waren zu dicht und buschig, als daß sie sich hätte hindurchzwängen oder darübersteigen können. Also verließ sie den Pfad und folgte dem Baumstamm bis zu seinem abgebrochenen unteren Ende.

Sie war erst wenige Schritte gegangen, als sie schluchzende Laute vernahm. Es war ein verzweifeltes Keuchen nach Luft, wie sie es schon viel zu oft gehört hatte, um nicht zu wissen, daß der Tod bereits ganz in der Nähe lauerte.

Sie umklammerte den Dolchgriff und schlich auf Zehenspitzen weiter.

Der Baumstamm schien wie von einem feurigen Schwert gefällt. Der Stumpf war verkohlt, und es stieg noch Rauch von ihm auf. Jenseits davon bot sich ihr ein unerwartetes Bild. Sie blieb stehen und starrte durch das Laub.

Auf dem Moos lag ein nacktes Mädchen, das Gesicht hinter den Händen vergraben, und keuchte sein Leben aus. Es bestand kein Zweifel, daß es Laute des Sterbens waren, obgleich der Körper unverletzt schien. Haare von einem seltsamen bleichen Grüngold wallten über den weißen Leib. An der unirdischen Zartheit erkannte Jirel, daß das Mädchen nicht ganz menschlich sein konnte.

Eine hochgewachsene Frau stand über dem sterbenden Mädchen und zog Jirels Blick an wie ein Magnet. Sie war von üppiger Schönheit mit schläfrigen Augen. Ihr glänzendes schwarzes Haar war um den Kopf gewunden, und ihre Haut wie die eines Pfirsichs. Ein violettfarbiges Gewand ließ ihre Arme und eine Schulter frei, und ihr Gürtel glich einer Schlange aus purpurnem Glas. Er wirkte wie aus einem riesigen Edelstein geschnitten. Die nackten Füße steckten in silbernen Sandalen. Aber es war ihr Gesicht, an dem Jirels Blick hing.

Die schläfrigen Augen unter den halbgeschlossenen Lidern leuchteten wie purpurne Schmucksteine, und die dunkelroten Lippen waren zu einem so grausamen Lächeln verzerrt, daß wilde Wut in Jirel aufstieg. Die Augen, die so schläfrig wirkten und offenbar doch so wach waren, ruhten auf dem keuchenden Mädchen im Moos. Mit einer tiefen, klangvollen Stimme sagte die Frau:

»… noch wird eine andere des Dryadenvolks es je wieder wagen, in meinem Waldland verbotene Magie zu betreiben. Dein Geschick soll ihnen eine Warnung sein, Irsla. Du nahmst dir zuviel heraus. Niemand, der Jarisme Trotz bietet, darf leben. Hör mir gut zu, Irsla!«

Der keuchende Atem war langsamer geworden, während die Frau sprach, als entschlüpfte das Leben dem Baummädchen immer schneller. Ein blendender Feuerpfeil zischte aus dem ausgestreckten Finger der Frau und stach in den weißen Körper zu ihren Füßen. Das Mädchen Irsla zuckte zusammen, wie von neuem schmerzvollen Leben erfüllt.

»Hör mir zu, Dryade! Dein Ende soll eine Warnung sein für …«

Der beschleunigte Atem der Baumnymphe wurde wieder langsamer, als das weiße Feuer erlosch. Ein zweites Mal streckte die Frau den Finger aus, und wieder stach der glühende Pfeil in den weißen Körper. Das Mädchen stöhnte hinter den schützenden Händen.

»Erbarmen, Jarisme! Habt Erbarmen! Laßt mich sterben!«

»Wenn ich fertig bin. Nicht eher. Leben und Tod gehorchen hier meinem Befehl. Dein gestohlener Zauber …«

Sie hielt inne, denn Irsla war wieder in das Moos gesunken, und ihre Brust hob sich kaum noch. Als Jarismes Feuerfinger sich ein drittes Mal ausstreckte, handelte Jirel. Zum Teil bewegte sie intuitiver Haß auf diese Frau mit den schläfrigen Augen, zum Teil auch Abscheu vor diesem erbarmungslosen Katz-und-Maus-Spiel mit dem sterbenden Mädchen. Sie schob die Zweige aus dem Weg und rief mit ihrer Stimme:

»Genug, Weib! Laßt sie in Frieden sterben!«

Langsam hoben sich Jarismes purpurne Augen und trafen Jirels funkelnde gelbe. Der Zusammenprall der Blicke war fast körperlich spürbar, und gegenseitiger Haß durchzuckte sie wie ein feuriger Blitz. Es war der instinktive Haß zwischen zwei unerbittlichen Gegnern, zwei geborenen Feinden.

Jede von ihnen erstarrte flüchtig  wie eine Katze kurz vor dem Sprung. Aber es schien Jirel, als sähe sie in den purpurnen Augen, hinter all der brennenden Wut, eine vage Beunruhigung, eine unbewußte Unsicherheit.

»Wer seid Ihr?« fragte Jarisme gefährlich leise.

Etwas in dieser Unsicherheit hinter den blitzenden Augen veranlaßte Jirel, kühn zu antworten.

»Ich bin Jirel von Joiry und suche den Zauberer Giraud, der vor mir hierher floh. Hört auf, das arme Mädchen zu quälen und sagt mir, wo ich ihn finden kann. Ihr braucht die Auskunft nicht umsonst zu geben.«

Ihr Ton war befehlend.

Glühende Wut funkelte hinter Jarismes halbgeschlossenen Lidern und erstickte fast die vage Unsicherheit.

»Ihr kennt mich nicht«, sagte sie mit samtiger Stimme. »Ich bin die Zauberin Jarisme und Herrscherin über dieses Land. Glaubtet Ihr, mich kaufen zu können, Erdenweib?«

Jirel lächelte ihr süßestes, giftigstes Lächeln. »Ihr müßt mir vergeben«, schnurrte sie wie eine Katze. »Der erste Eindruck ließ mir Euren Preis nicht sehr hoch erscheinen …«

Bissige Boshaftigkeit hatte ihre Worte inspiriert, und Jirel bereute sie, während sie über ihre Lippen kamen, denn sie wußte, daß die Geringschätzung, die sie nun aus Jarismes Augen las, berechtigt war.

Die Zauberin machte eine abfällige Geste. »Ich werde hier nicht länger meine kostbare Zeit vergeuden. Kehrt in Eure eigene kleine Welt zurück, Jirel von Joiry, und reizt mich nicht weiter.«

Die Purpuraugen ruhten auf der reglosen Dryade zu ihren Füßen, und wanderten dann über Jirels wütendes Gesicht mit einer Verachtung, die jedoch nicht ganz jene merkwürdige Unsicherheit in ihren Tiefen zu verbergen vermochte. Sie tastete mit einer Hand hinter sich, als suche sie eine Türklinke in der Leere. Dann flimmerte die Luft um sie, und einen Augenblick später war sie verschwunden.

Jirel blinzelte. Ihre Ohren hatten sie genau wie ihre Augen getrogen, dachte sie. Denn als die Zauberin verschwand, schloß sich irgendwo mit einem hörbaren Klicken eine Tür. Doch so konzentriert sie auch um sich spähte, der grüne Hain war leer, die violette Luft ruhig. Nirgendwo eine Jarisme  nirgendwo eine Tür.

Nach einem Moment der Verwirrung zuckte Jirel die Schultern. Es war schließlich nicht das erstemal, daß sie es mit Zauberei zu tun hatte.
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Ein Laut von der kaum atmenden Dryade lenkte sie ab, und sie kniete sich ins Moos neben sie. Keine Wunde war an dem ebenmäßigen Körper zu sehen, und doch wußte Jirel, daß der Tod nur noch Augenblicke entfernt war. Vage erinnerte sie sich einer Legende, die berichtete, daß Waldnymphen nie den Tod ihres Baumes überlebten.

Sanft drehte sie das Mädchen herum und fragte sich, ob sie ihr noch helfen könnte.

Als die Dryade die mitfühlenden Hände spürte, zitterten ihre Lider und hoben sich. Rehbraune Augen blickten zu Jirel empor, mit ein wenig Grün, das in ihren Tiefen schwamm wie Spiegelbilder von Blättern in einem Waldteich.

»Habt Dank«, murmelte das Mädchen mit zarter, ersterbender Stimme. »Aber seht zu, daß Ihr schnell nach Hause zurückkehrt  ehe Jarismes Grimm Euch ums Leben bringt.«

Jirel schüttelte eigensinnig den rothaarigen Kopf. »Erst muß ich Giraud finden und töten, wie ich es geschworen habe. Doch ich werde warten. Kann ich noch etwas für Euch tun?«

Die braunen Augen schienen in ihre zu dringen, und offensichtlich las die Dryade darin den festen Entschluß, denn sie schüttelte schwach den Kopf. »Ich muß mit meinem Baum  sterben. Doch wenn Ihr  wirklich entschlossen seid  hört mich an. Ich bin Euch  etwas schuldig. In meinem Haar  ist ein Talisman eingeflochten. Nehmt ihn  wenn ich tot bin. Er ist  Jarismes Zeichen. Alle ihre Untertanen tragen ihn. Er wird Euch den Weg weisen  zu ihr und Giraud, der fast immer  bei ihr ist. Ich glaube, es war ihr Ärger auf Euch  der sie vergessen ließ  ihn mir abzunehmen  nachdem sie mir  den Tod gebracht hatte. Aber weshalb sie Euch  am Leben ließ  verstehe ich nicht. Jarisme tötet  schnell und gern. Doch das ist jetzt  nicht wichtig  hört mir zu. Wenn Ihr Giraud  haben wollt  müßt Ihr ein Risiko eingehen  wie es noch keiner in diesem Land je gewagt hat. Zerbrecht diesen Talisman  vor Jarismes Füßen. Ich weiß nicht  was dann geschehen wird. Aber ganz bestimmt  etwas Schreckliches. Er löst Kräfte aus  die sie nicht zu beherrschen vermag. Vielleicht vernichten sie  auch Euch. Aber  es ist  eine Chance. Mögt Ihr  Erfolg …«

Die schwache Stimme erstarb. Das grüngoldene Köpfchen fiel ins Moos zurück. Durch den ganzen Wald erklang ein langgezogenes Seufzen, als bliese ein unsichtbarer Wind durch die Bäume. Und doch bewegte sich kein Blatt.

Jirel neigte den Kopf und hauchte einen Kuß auf die Stirn der toten Dryade. Sie strich ihr sanft über das seidige Haar. Dabei berührte sie einen kantigen kleinen Gegenstand und erinnerte sich des Talismans. Er vibrierte in ihren Fingern, als sie ihn herauszog. Es war ein unregelmäßig gezackter Kristall, in dem ein inneres Feuer glühte.

Sie erhob sich und ließ die leblose Baumnymphe auf dem weichen Moosbett liegen, wo sie friedlich zu schlummern schien. Als sie einen neuen Blick auf den Talisman warf, bemerkte sie, daß sein glühender Kern pfeilförmig war und zitternd schräg nach rechts deutete. Irsla hatte gesagt, er würde ihr den Weg weisen. Versuchshalber drehte sie ihre Hand nach links. Doch das lebendige Licht in dem Kristall ließ sich nicht beirren. Es zuckte nach rechts zurück  in die Richtung, in die Jarisme verschwunden war.

Einen letzten langen Blick schenkte sie der toten Dryade, ehe sie sich wieder auf den Weg machte, weiter den Pfad entlang, mit dem magischen Kristall, der in ihrer Hand brannte.

Während sie dahinzog, dachte sie nach. Dieser Haß, der so instinktiv zwischen ihr und der Zauberin entflammt war, war brennend genug, jegliche Spur von Angst aus ihrem Herzen zu vertreiben. Sie entsann sich dieser eigenartigen Unsicherheit in den haßerfüllten Purpuraugen. Warum hatte die Herrscherin dieses fremdartigen Landes sie nicht wie Irsla getötet, obwohl sie sich ihr entgegengestellt hatte?

Eine Weile wanderte sie achtlos zwischen den Bäumen dahin. Plötzlich blieb das Laubdach über ihrem Kopf zurück, und eine weite Wiese lag vor ihr, von saftigem Grün in diesem klaren violetten Tag. Jenseits der Grasfläche hob sich ein schlanker, blendend weißer Turm in die Höhe  auf ihn deutete der Pfeil des magischen Talismans.

Aus weiter Ferne vermeinte sie immer noch die Echos jenes monotonen Liedes zu hören, wenn der Wind blies, und das ständige An- und Abschwellen schmerzte in ihren Ohren. Sie war froh, als der Wind wieder erstarb und die schrillen Töne sie nicht länger behelligten.

Sie stapfte durch das hohe Gras. Weit voraus entdeckte sie purpurne Berge wie tiefhängende Wolken am Horizont, und hier und dort in der Ferne wuchsen tiefgrüne Haine aus der schier endlosen Grasfläche. Sie marschierte jetzt schneller, denn sie war sicher, daß Jarisme in dem weißen Turm wohnte, und Giraud mit ihr.

Sie mußte noch rascher dahingeeilt sein, als sie es selbst für möglich gehalten hatte, denn mit fast magischer Geschwindigkeit kam der blendend weiße Turm näher.

Sie konnte schon seinen Torbogen sehen, das bläulich violette Licht dahinter und den Zinnenkranz, zwischen dessen einzelnen Zähnen verschiedene Farben sichtbar wurden, als wucherten dort Blumen. Der monotone Singsang war nun lauter denn je zuvor und viel näher.

Jirels Herz schlug heftiger. Sie fragte sich, wie stark die Zauberkräfte Jarismes sein mochten und welche Gefahren ihrer harrten. Nun erhob der weiße Turm sich bereits über ihr. Sie trat an den Torbogen und spähte mißtrauisch hindurch. Doch alles, was sie sehen konnte, war violetter Dunst.

Sie legte die Rechte um den Dolchgriff, nahm einen tiefen Atemzug und schritt kühn durch die Öffnung. Im gleichen Augenblick, als sie hindurchtrat, sah sie, daß dieser violette Dunst den ganzen Turmschacht füllte und es keinen festen Boden gab. Eine absolute Leere umgab sie, und die Wirklichkeit versank.

Sie fiel durch Wolken violetten Lichts, aber in keine erkennbare Richtung. Es mochte nach oben, unten, aber auch seitwärts sein. Alles war von dem violetten Dunst verschluckt. Einen Augenblick empfand sie ein Schwindelgefühl, dann war plötzlich die Leere verschwunden, und sie stand, vor Überraschung nach Luft schnappend, auf Jarismes Turm.

Sie wußte sofort, wo sie sich befand. Schon an dem Zinnenkranz erkannte sie es, an den sich fremdartige Rankengewächse in gedämpften Farben klammerten. In der Mitte des runden flachen Turmdachs waren dicke Tierfelle über den Marmorboden gebreitet, darauf stand eine niedrige Couch mit strahlend gelben Kissen. Zwei Personen saßen nebeneinander auf ihr. Eine war Giraud in schwarzer Robe. Mit einem kaum merklichen Blinzeln der Unsicherheit starrte er Jirel an. Er schwieg.

Jirel wandte sich nach einem flüchtigen Blick von ihm ab. Sie war sich seiner Gegenwart kaum bewußt, denn Jarisme neben ihm hatte eine lange silberne Flöte von ihren Lippen genommen. Zweifellos war die aufreizende Musik von ihr gekommen.

Jarisme hielt das Instrument jetzt halberhoben und betrachtete Jirel mit einem Blick, der gleichzeitig nachdenklich und ein wenig besorgt war, aber auch Ärger verriet.

»So«, sagte sie mit ihrer klangvollen tiefen Stimme. »Ihr trotzt mir zum zweitenmal!«

Bei diesen Worten drehte Giraud scharf den Kopf und starrte auf das unbewegte Profil der Zauberin. Sie erwiderte seinen Blick nicht. Nach einem Moment wandte er sich wieder in Jirels Richtung. Auch in seinen Augen bemerkte sie eine Spur von Besorgnis, und mit ihr eine Art widerwillige Anerkennung. Es gab ihr ein Rätsel auf, und das gefiel ihr nicht.

Ein wenig atemlos stieß sie hervor: »Nun, wenn Ihr es so seht, ja. Übergebt mir den tückischen Giftmischer neben Euch und setzt mich außerhalb dieses verdammten Hexenturms ab. Ich kam hierher, um diese feige Kreatur für ihre Hinterhältigkeit zu töten, die sie in meiner Welt begangen hat.«

Ihre herrischen Worte hingen in der Luft wie das Echo eines Gongs. Eine Weile sprach keiner. Jarisme lächelte noch aufreizender als zuvor. Jirel mußte gegen den Wunsch ankämpfen, ihr dieses Lächeln mit der Faust auszutreiben.

Schließlich sagte die Zauberin mit giftig süßer Stimme: »Stolze Worte, Kriegerin. Aber glaubt Ihr wirklich, daß Eure irdischen Kümmernisse Jarisme auch nur im geringsten berühren?«

»Was Jarisme berührt, interessiert mich wenig«, erwiderte Jirel abfällig. »Ich will nur diesen Feigling hier, den zu töten ich geschworen habe.«

Jarismes Lächeln wurde noch aufreizender. »Das verlangt Ihr von mir  von mir, Jarisme?« fragte sie betont ungläubig. »Nur Narren beleidigen mich, Weib, und auch nur einmal. Niemand befiehlt mir. Das werdet Ihr noch lernen müssen.«

Jirel lächelte dünn. »Welchen Preis verlangt Ihr denn für Euren Schoßhund?«

Bei dieser letzten Beleidigung richtete Giraud sich auf, als wollte er hochspringen. Ärger färbte sein dunkles Gesicht noch dunkler. Jarisme schob ihn mit leichter Hand zurück.

»Halt dich heraus. Das ist zwischen deiner  Freundin  und mir«, murmelte sie. »Ich glaube nicht, Kriegerin«, ihr Ton troff vor Geringschätzung, »daß mich ein Preis, den Ihr zahlen könntet, interessieren würde.«

»Und doch scheint mir, läßt Euer Interesse sich allzu schnell wecken.« Jirel warf einen verächtlichen Blick auf Giraud.

Jarismes pfirsichfarbenes Gesicht überlief eine tiefe Röte. Ihre Stimme klang nun schärfer. »Geht nicht zu weit, Erdling!«

Jirels Augen funkelten. »Ihr jagt mir keine Angst ein.«

Jarisme musterte sie nachdenklich. Als sie wieder sprach, verriet ihre höhnische Stimme doch ein wenig widerwillige Bewunderung. »Nein, Angst habt Ihr nicht. Aber Ihr seid eine Närrin, schon deshalb, weil Ihr sie nicht habt. Und Narren verdrießen mich, Jirel von Joiry.«

Sie legte die Flöte auf ihr Knie und hob träge eine Hand. Wut funkelte nun in ihren Augen und löschte jegliche Spur der geheimen Besorgnis aus. Aber Giraud griff hastig nach ihrer Hand, drückte sie nach unten, und flüsterte Jarisme aufgeregt etwas ins Ohr.

Jirel verstand nur einen Teil seiner Worte: »… was mit ihnen geschieht, die in die Speichen des Schicksalsrads greifen …« Und sie sah, wie die Wut in den Augen der Zauberin der nagenden Unsicherheit wich.

Jarisme fixierte Jirel finster, doch dann zuckte sie die üppigen Schultern.

»Ja«, murmelte sie. »Ja, Giraud. So ist es wohl am klügsten.« Wieder wandte sie sich an Jirel. »So bleibt denn am Leben, Erdenfrau. Findet Euren Weg zurück, wenn Ihr es vermögt. Aber ich warne Euch, belästigt mich nicht noch einmal. Ich werde mich nicht mehr zurückhalten, wenn unsere Pfade sich erneut kreuzen sollten.«

Sie schlug ihre fleischigen Hände scharf zusammen. Bei diesem Geräusch begannen der violette Himmel und die eigenartigen Blüten an den Zinnen um Jirel zu wirbeln. Aus weiter Ferne hörte sie noch das Echo des Klatschens, und es schien ihr nun, als ginge eine seltsame Verwandlung mit den blassen Blüten vor sich. Sie zitterten, breiteten sich aus und stießen vom Rand des Turms nach oben, um ein Dach über Jirels Kopf zu bilden. Ihre Füße drückten plötzlich auf weiches Moos, und die süßen Düfte eines Gartens umgaben sie. Blinzelnd sah sie sich um, während die wirbelnde Welt sich langsam beruhigte.
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Nicht länger befand sie sich auf dem Turm. Soweit sie durch die verschlungenen Pflanzenstengel sehen konnte, breiteten sich ringsum überall blühende Gewächse in einem dämmrigen Zaubergarten aus. Sie war völlig in Grün versunken, und ihre Phantasie gaukelte ihr vor, am Grund eines Sees zu wandeln, denn das violette Licht, das durch das Blattwerk drang, wirkte wie durch Wasser gebrochen.

Unsicher tastete sie sich vorwärts und versuchte zu ergründen, welche Art von Wunder sie umgab.

Es war ein Blumenmeer in einem Märchenwald. Sie war in einen tropischen Garten versetzt, mit riesigen Blüten und dem Schweigen eines schlafenden Dschungels. In dem gedämpften Licht nickten die Blumen schläfrig auf ihren Stengeln, und ihre gleichmäßigen Bewegungen und sanften Farben wirkten hypnotisch. Ihr Duft war überwältigend.

Langsam wanderte Jirel voran. Das weiche Moos verschluckte das Geräusch ihrer Schritte. Hier unter diesem Blätterdach ruhte eine eigene kleine Welt aus Farben und Schweigen und Düften. Verträumt spazierte sie durch die Blumen.

Ihr Geruch war so süß und stark, daß er ihr in den Kopf stieg und sie sich wie in Trance bewegte. Da sie sich in diesem merkwürdigen Halbtraum befand, war sie nicht sicher, ob sie tatsächlich etwas zwischen den Blättern gesehen hatte.

Mühsam konzentrierte sie sich auf diese Stelle und bemerkte eine unwahrscheinlich große Schlange von violetter Transparenz. Sie schien ein ums Vielfache vergrößertes Ebenbild der Edelsteinschlange, die Jarisme als Gürtel diente, nur war sie von verzaubertem Leben erfüllt und wand sich mit wundersamer Lautlosigkeit durch die Stengel und fixierte Jirel mit purpurnen Augen.

Während die Schlange neben ihr dahinglitt, hatte sie noch weitere seltsame Visionen, ohne sich ganz bewußt zu sein, was sie waren oder weshalb ihr die winzigen lachenden Gesichter zwischen den Blumen vertraut erschienen. Auch glaubte sie die verrückten Dinge nicht, die sie ihr zuflüsterten, während die lachenden Münder ihre Ohren streiften.

Die Stengel standen allmählich weniger dicht, als sie sich dem Rand des verzauberten Blütenwalds näherte. Sie schritt ganz langsam und war sich der Begleitung der riesigen durchsichtigen Schlange kaum bewußt, die wie ein lebendes Juwel neben ihr herglitt. Ihr Geist war in diesem Halbtraum viel zu sehr damit beschäftigt, sich daran zu erinnern, was die lustigen Stimmen ihr erzählt hatten.

Als sie endlich aus diesem unwirklichen Dschungelgarten heraus in das helle Tageslicht trat, blieb sie verwirrt stehen und blickte sich um, während ihr Kopf klarer wurde.

Ihr wacher Verstand kehrte zurück. Sie warf wild ihr rotes Haar zurück, um die letzten Spinnweben von ihrem Geist zu streifen. Trotzdem glaubte sie fast, die riesige Schlange im Gras verschwinden zu sehen. Aber als sie ihren Blick auf die Stelle konzentrierte, sah sie nichts.

Natürlich hatte sie nur geträumt. Und keinesfalls hatten die lachenden Stimmen ihr erzählt, daß  daß … Verzweifelt bemühte sie sich zu erinnern, doch vergebens. Sie lachte über ihre eigene Verwirrung. Jetzt erst nahm sie ihre Umgebung wirklich wahr.

Sie stand auf dem Kamm eines niedrigen Hügels. Unter ihr wiegte sich das Grün und die Blütenpracht des betäubend duftenden Blumendschungels in der schwachen Brise. Jenseits davon erstreckten sich grüne Wiesen bis zu dem fernen Waldstreifen, den sie als jenen erkannte, in dem sie Jarisme zum erstenmal begegnet war. Aber der weiße Turm inmitten der Wiese war verschwunden. Wo er gestanden hatte, wuchs üppiges Grün wie überall auf der weiten Grasfläche unter dem klaren Violett des Himmels.

Noch während sie verwirrt auf diese Stelle starrte, spürte sie ein Prickeln in ihrer Handfläche, und sie erinnerte sich des Talismans, den sie immer noch festhielt. Der vibrierende Lichtpfeil deutete nun auf einen Punkt hinter ihr. Sie drehte sich um und stellte fest, daß sie sich im Hügelland vor jenem purpurnen Gebirge befand, das sie vom Rand des Waldes aus gesehen hatte. In majestätischer Höhe drängten die Berge bis in die schimmernden Wolken, und zwischen ihren Gipfeln sah sie den Turm.

Jirel stöhnte. Die Berge waren steil und zerklüftet. Aber was half es? Sie wollte nicht unerledigter Dinge zurück, also mußte sie sie erklimmen.

Sie fluchte leise und machte sich ein wenig schleppend in Richtung auf das Gebirge auf den Weg. Violette Hitze flimmerte über dem glatten Gestein, während tiefe Schatten die unzähligen Felsspalten zu verbergen suchten. Vor ihr huschten kleine Wesen über den Weg  orangefarbige Eidechsen, korrallenrote Skorpione und kleine strahlendblaue Schlangen.
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Es schien ihr, während sie über die zerklüfteten Felsen kletterte, als bewege auch der Turm sich höher.

Immer wieder näherte sie sich ihm, doch immer wieder, wenn sie ihre Augen hob, nach einem mühsamen Aufstieg über steile Schrotten, glitzerte das weiße Bauwerk schier unerreichbar weit auf einem fernen Gipfel. Das trügerische Flimmern, das es umgab, ließ es unwirklich scheinen, und hätte nicht ihr Talisman unbeirrbar aufwärts gewiesen, hätte sie ihn vermutlich für ein Trugbild gehalten, das sie in die Irre führen wollte.

Doch nach vielen Stunden  so schien es ihr zumindest  anstrengendster Kletterei, sah sie den Turm, weiß wie Schnee gegen den violetten Himmel, ganz deutlich auf dem höchsten aller Gipfel. Er bewegte sich auch nicht mehr.

Neue Hoffnung erfüllte sie, denn endlich kam sie ihm wirklich näher. Jeder Schritt, jeder Klimmzug, brachte sie dichter an ihn heran.

Nach einer Weile legte sie eine kurze Rast ein. Sie blickte hoch und wischte sich den Schweiß von der Stirn, auf der ihre roten Locken klebten. Während sie verschnaufte, bewegte sich etwas zwischen den Felsblöcken. Ein katzenähnliches Wesen schlich hervor. Es war ein Tier, desgleichen sie nie zuvor gesehen hatte. Sein glänzender Pelz war von einem unvorstellbaren Goldton mit einem eigenartigen Muster in dunklerem Gold. Aus seinem geöffneten Rachen ragten zwei mächtige gebogene Stoßzähne, weißer als das weißeste Elfenbein. Mit geschmeidigen Bewegungen glitt es auf sie zu.

Jirels Herz pochte heftig. Irgendwie hielt sie auf ein mal den Dolch in der Hand, obgleich sie sich nicht erinnern konnte, ihn aus dem Gürtel gezogen zu haben. Sie ließ keinen Blick von dieser herrlichen gefährlichen Katze, deren Augen ihr seltsam bekannt erschienen. Sie waren purpurn wie kostbare Edelsteine.

Da wußte sie es plötzlich. Wie gut sie diesen stolzen und doch schläfrigen Blick aus den halbgesenkten Lidern kannte. Es waren Jarismes Augen. Und mit den gleichen Augen hatte auch die Schlange in ihrem Traum sie beobachtet. Jarisme?

Sie schloß die Hand fest um den Kristall. Die Zauberin durfte nichts von ihrer einzigen wirkungsvollen Waffe wissen, und sie mußte die Zeit abwarten, bis sie sie gegen ihre Schöpferin wenden konnte. Sie drehte den Dolch, daß das Licht auf der Klinge glitzerte. Reglos standen sie, die gelbhäutige Frau und die purpuräugige Katze, und starrten einander an mit einem Haß, der nicht nur deutlich in ihren Gesichtern zu lesen war, sondern geradezu aus ihrer Haltung schrie.

Jirel umklammerte den Dolchgriff noch fester, während sie auf die krallenbewehrten Pranken blickte. Sie könnten sie mit Leichtigkeit zerreißen, ehe ihre Klinge noch ihr Ziel fand.

Sie bemerkte den eigenartigen Ausdruck, der über das wilde Katzengesicht huschte. Das Tier duckte sich mit peitschendem Schwanz und gefletschten Zähnen zum Sprung. Einen schier endlosen Augenblick wartete Jirel, daß der tödliche goldene Körper sich auf sie werfe. Aber der Dolch in ihrer Hand zitterte nicht.

Die Katze sprang. Im gleichen Augenblick ließ Jirel sich auf ein Knie fallen. Instinktiv verbarg sie den Kristall, während sie die Klinge nach oben stieß. Das schwere Tier flog mit unvorstellbarer Leichtigkeit über sie hinweg. Als es das tat, hörte Jirel ganz deutlich ein höhnisches Lachen, und kurz darauf das Zuschlagen einer Tür.

Hochspringend wirbelte sie herum, das Messer zum Stich bereit. Doch sie stand allein auf dem Felsen, und nirgendwo war eine Tür zu sehen.

Jarisme war verschwunden.

Keuchend steckte Jirel den Dolch in den Gürtel zurück. Sie hatte keine Angst. Die unbändige Wut verdrängte alles andere, als sie sich an das höhnische Lachen erinnerte. Entschlossen setzte sie ihren Weg zu dem weißen Turm fort, ohne ein einziges Mal zurückzublicken.

Sie kämpfte sich die steilen Felsen hinan. Das weiße Bauwerk kam ihr immer näher. Jarisme zeigte sich nicht mehr, aber Jirel spürte ihre schläfrigen Augen haßerfüllt auf sich ruhen. Den Turm sah sie nun schon ganz deutlich, geradewegs über ihr auf dem höchsten Gipfel, zu dem im Zickzack ein steiler Treppenaufgang führte. Sie waren uralt, diese Stufen, und so abgetreten, daß der Stein völlig uneben war. Jirel fragte sich, wessen Füße es gewesen waren, die die Stufen so abgetreten hatten, und zu welcher Tür sie ursprünglich wohl führten.

Sie atmete heftig, als sie das Treppenende erreichte und durch den Torbogen spähte. Zu ihrer Überraschung sah sie eine riesige halbkreisförmige Halle vor sich, an deren Wand sich Tür an Tür reihte. Sie erinnerte sich des purpurnen Nichts, in dem sie das letztemal versunken war, als sie über die Schwelle trat, und wußte nicht, ob die Halle vor ihr Wirklichkeit oder ein Trugbild war und sie vielleicht wieder in den nebelverschleierten Schlund fallen würde.

Sie wagte den Schritt durch den Torbogen  und diesmal blieb der Boden unter ihren Füßen fest. Aber sie spürte die Gefahr, die fast greifbar in der Luft hing und aus schwärzester Magie geboren war. Ihr Rücken prickelte warnend, als sie mit leisen Schritten die Halle überquerte und eine der unzähligen Türen aufstieß.

Sie öffnete sich auf eine Galerie, die sich meilenweit in eine diesige Ferne zog. Pfeilgerade verlief sie, und die Arkaden, die die Decke hielten, verloren sich in violetter Weite.

Während sie die dunstgetrübte Aussicht betrachtete, schob sich plötzlich eine Rauchwolke vor ihren Blick  Rauch, der sich wirbelnd von der Gestalt der goldenen Katze löste.

Auf unhörbaren Pranken glitt das herrliche Tier auf sie zu. Die Muskeln spielten unter dem gemusterten goldenen Fell. Die purpurnen Augen fixierten sie verächtlich.

Jirels Hand griff nach dem Dolch in ihrem Gürtel. Der Haß erstickte sie fast, während ihre Augen die purpurnen trafen. Jarismes Stimme echote sanft auf dem Korridor:

»Nun herrscht also Krieg zwischen uns, Jirel von Joiry. Denn Ihr wolltet nichts von meiner Gnade wissen. Deshalb müßt Ihr bestraft werden. Ich habe Eure Strafe ausgewählt  die einfachste und schrecklichste zugleich  das Schlimmste, das einem Menschen zustoßen kann. Könnt Ihr sie Euch vorstellen? Nein? Dann ratet eine Weile, denn ich gedenke nicht, sie sofort in vollem Maß auszuteilen. Oder ist es Euch lieber, wenn ich Euch jetzt und hier töte? Hmmm …«

Ein langgezogenes schnurrendes Knurren beendete den Satz. Die Lefzen der großen Katze schoben sich zurück. Ein tödliches Leuchten trat in die purpurnen Augen. Das Tier war immer näher gekommen, während die höhnische Stimme durch die Luft schallte. Nun wuchs sein Brüllen zu einem betäubenden Donner, der von den Wänden widerhallte.

Die Muskeln des goldenen Tiers spannten sich zu einem Sprung an Jirels Kehle. Kaum ein Dutzend Schritte entfernt sah sie, wie die Katze dazu ansetzte. In instinktiver Panik schnellte sie zurück und schlug die Tür von außen zu.

Höhnisches Gelächter gellte durch die Luft. Eine Wolke dünnen Rauches quoll durch die Spalten um die Tür und stieß ihr mit der Kraft eines Schlages ins Gesicht.

Dann war die Luft wieder klar. Jirel sah jetzt rot. Blind vor Wut, mit heftig pochendem Puls, riß sie die Tür wieder auf und zog den Dolch aus dem Gürtel. Durch den roten Wutschleier spähte sie die Galerie entlang. Sie war leer. Ein zweitesmal schloß sie die Tür hinter sich.

Sie lehnte sich bebend vor Grimm dagegen, bis sie sich ein wenig gefaßt und ihre zitternden Hände wieder soweit unter Kontrolle hatte, daß sie den Dolch zurückstecken konnte.

Als sie wieder ruhiger war, blickte sie sich in der Halle um. Sie überlegte, was sie als nächstes tun sollte. Sie sah, daß es kein Entkommen für sie gab, selbst wenn es sie danach verlangt hätte, denn der Torbogen, durch den sie gekommen war, war verschwunden.

Rund um sie gab es nur noch die mit Türen besetzte Wand. Das allein war schon eine tödliche Drohung, denn Jarisme hatte offenbar befürchtet, sie würde fliehen, falls der Eingang offenbliebe. Jirel zwang sich zur absoluten Ruhe. Sie hatte keine Angst, aber sie wußte, daß sie sich in tödlicher Gefahr befand.

Während sie sich noch umsah, um vielleicht etwas zu finden, das ihren nächsten Schritt erleichtern würde, dachte sie über die Drohung der Zauberin nach. Die einfachste und doch schrecklichste Strafe  was mochte das sein? Jirel kannte viele Arten der Folter  ihre Verliese waren nicht weniger blutbefleckt als jene ihrer Nachbarn. Aber sie wußte auch, daß Jarisme nicht den körperlichen Schmerz gemeint hatte.

Sie hatte die Rache einer Frau zu erwarten, und somit etwas, das grausamer war, als Stahl und Feuer zuzufügen vermochten. Dessen war sie ganz sicher. Sie wußte auch, daß keine der Türen, die sie nun öffnen könnte, in die Freiheit führen würden. Aber sie konnte nicht einfach hier stehenbleiben und warten.

Sie betrachtete die Reihe dunkler Türen. Was immer Zauberei auch erschaffen konnte, mochte dahinter liegen. Angesichts der Gefahr, die tödlicher als der Tod war, konnte sie dem Verlangen nicht widerstehen, die nächste Tür zu öffnen, um zu sehen, was dahinter lag.

Ein Windstoß schlug ihr ins Gesicht und rüttelte an der Tür. Staub brachte dieser Wind mit sich, und bittere Kälte. Durch das innere Eisengitter, das die Öffnung versperrte, sah sie glitzerndes Weiß, wie Sonne auf Schnee, ehe sie schnell die Tür wieder zuwarf.

Aber ihre Neugier war nun erst richtig geweckt. Sie schritt an der Wand entlang und öffnete eine andere Tür.

Diesmal blickte sie, ebenfalls durch ein Eisengitter, in die Düsternis grauen Rauchs, durch den vereinzelte Flammen züngelten. Brandgeruch stieg in ihre Nase. Sie hörte wie aus weiter Ferne Stöhnen und das zitternde Echo schrecklicher Schmerzensschreie. Schaudernd schloß sie die Tür.

Als sie die nächste öffnete, hielt sie den Atem an und riß die Augen auf. Eine dicke Kristallscheibe trennte sie von einem endlosen Abgrund. Sie drückte das Gesicht an das kalte Glas und starrte hinaus und hinunter. Das Nichts blickte zurück  Dunkelheit und Schweigen und das Glühen regloser Sterne. Es war Tag außerhalb des Turmes, aber vor sich hatte sie tiefe Nacht.

Während sie noch schaute, schoß ein Lichtstrahl durch die Schwärze und verblich. Es war keine Sternschnuppe.

Jirel strengte die Augen an. Sie sah nun etwas wie einen dünnen Silberstreifen durch die Dunkelheit blitzen, dessen flammender Schweif am Himmel erlosch. Der Anblick erfüllte sie plötzlich mit Schwindel. Bodenlose Leere wirbelte um sie. Sie taumelte zurück in die Halle und sperrte das sternendurchsetzte Nichts aus.

Es dauerte eine geraume Weile, ehe sie sich aufraffte, um die nächste Tür zu versuchen. Als sie sie vorsichtig öffnete, schlugen ihr vertraute süßliche Düfte entgegen. Hinter Eisengittern lag der schläfrige Dschungel aus Blüten, Wohlgerüchen und Schweigen, durch den sie am Fuß der Berge gekommen war. Eine Welle der Erinnerung überschwemmte sie. Einen Augenblick lang hörte sie die lachenden Stimmen wieder, und sie spürte die Gegenwart der riesigen Schlange an ihrer Seite. Gespenstisch klangen die vergnügten Stimmen in ihren Ohren.

Dann war sie wieder wach. Die Erinnerung schwand, wie es nach Träumen üblich ist. Nichts blieb zurück als Bruchstücke vergessener Geheimnisse. Sie wußte, daß sie geradewegs in dieses blühende Wunderland treten könnte, wenn das Gitter vor ihr sich öffnen ließe.

Aber es gab keinen Fluchtweg aus diesem verhexten Turm, obwohl sie durch die vielen Türen nahe und ferne Lande schauen durfte.

Sie verstand allmählich die Bedeutung der Halle. Von hier war es sicherlich, daß Jarisme durch ihre Zauberkräfte in andere Länder und Zeiten und Welten reiste  durch diese Türen, die sich von ihrem Reich in solch fremdartige exotische Orte öffneten. Vielleicht hatte sie dort befreundete Hexer, die sie besuchte und von denen sie neues Wissen zurückbrachte. Und so stieg sie wohl durch ihre Zaubertüren von Welt zu Welt, von Jahrhundert zu Jahrhundert.

Jirel war sicher, daß eine der geheimnisvollen Türen hinausführte auf die Felsschroffen, wo die goldene Katze mit den höhnischen Purpuraugen über sie hinweggesprungen und verschwunden war, und wo sie noch das Lachen und das Zuschlagen der Tür gehört hatte.

Gewiß öffnete eine andere sich zu dem Hain, wo die Dryade gestorben war. Aber sie wußte, daß auch sie durch Eisengitter versperrt waren und es ihr wenig nützen würde, selbst wenn sie sie fände.

Sie schritt weiter. Eine Tür gab ihr einen Blick frei auf einen dampfenden Farnwald von gigantischem Wuchs, aus dessen Tiefen der Geruch von Fäulnis und Reptilien aufstieg und das Heulen hungriger Tiere zu hören war.

Eine andere zeigte ihr eine graue trostlose Öde, die sich bis zum Horizont erstreckte und die eine sterbende rote Sonne nicht mehr zu erwärmen vermochte.

Endlich kam sie jedoch zu einer Tür, die sich nicht zu einem fremden Land auftat, sondern zu einer mit grobem Werkzeug in Stein gehauenen, in die Tiefe führenden Wendeltreppe. Kein Laut drang herauf. Nur düsteres Licht ließ ihr Ende erkennen, ohne zu verraten, was dahinter lag, so sehr Jirel ihre Augen auch anstrengte. Schließlich, weil die Tatenlosigkeit sie kribbelig machte und sie wußte, daß keine Tür ihr die Flucht ermöglichen würde, stieg sie langsam die Stufen hinunter. Vielleicht fand sie dort unten Jarisme, die mit irgendeinem obskuren Zauber beschäftigt sein mochte. Sie konnte es kaum noch erwarten, ihre Feindin endlich zu stellen.

Die Düsternis wurde zur Dunkelheit, je tiefer sie kam. Sie mußte sich an der gekrümmten Wand entlangtasten. Als die Treppe in einer Tiefe endete, die sie nicht schätzen konnte, sagten ihr nur ihre forschenden Hände, daß sie sich in einem niedrigen Korridor befand.

Vorsichtig hielt sie sich dicht an der Wand, die ständig neue Kurven beschrieb, während der Boden einmal schräg nach unten, dann nach oben führte, bis sie jedes Richtungsgefühl verloren hatte. Aber sie wußte, daß ein weiter Weg hinter ihr lag, als sie endlich in der Ferne ein Licht sah.

Nun hörte sie auch den durch die Entfernung noch gedämpften Ton einer bekannten Melodie  Jarismes monotone Flötenweise. Jetzt war sie sicher, daß ihre Intuition sie nicht irregeleitet hatte, daß die Zauberin sich tatsächlich irgendwo hier unten aufhielt.

Jirel zog den Dolch aus dem Gürtel und schlich noch vorsichtiger weiter.



*



Ein Torbogen zeigte das Ende des Gangs an. Flimmerndes weißes Leuchten drang heraus. Jirel hielt an. Blinzelnd versuchte sie festzustellen, was vor ihr lag.

Es war ein Raum, so voll verwirrendem Glitzern und Schillern und dem Widerschein funkelnder Flächen, daß sie nicht zu sagen wußte, was echt, was Spiegelung und was tanzendes Licht war.

Das Leuchten blendete sie. Es verwandelte sich in Zwielicht, und wurde wieder zum grellen Leuchten, wenn die Spiegel sich drehten. Kleine Ströme von Dunkelheit schlängelten sich durch das Chaos, um gleich darauf zu einem strahlend hellen Funkenzug zu werden.

Die monotone Musik schrillte durch das zitternde Licht und den Widerschein  einmal laut und nah, dann leiser und fern.

Ein Chaos herrschte hier aus verwirrendem Licht und Schatten. Es war unmöglich, zu erkennen, ob der Raum groß oder klein, eine Höhle oder ein Palastsaal war. Eigenartige Spiegelungen tanzten durch das blendende Glitzern. Jirel sah ihr eigenes Spiegelbild, grotesk verzerrt, auf Dutzenden, ja vielleicht gar Hunderten sich bewegenden, niveauverschiedenen Flächen. Von Schwindel erfaßt, blinzelte sie in die wirbelnde Wildnis.

Plötzlich sah sie Jarisme in ihrem violetten Gewand. Sie beobachtete sie auf Hunderten goldenen Couches, wie Hunderte von Oberflächen sie widerspiegelten. Sie hielt die Flöte an die Lippen, und die Musik erklang im Rhythmus ihres Pulses.

Jirel starrte benommen auf die Myriaden Jarismen, die alle die gleiche monotone Weise bliesen. Hunderte von verträumten Gesichtern drehten sich ihr zu. Hunderte weißer Arme senkten sich, als die Zauberin die Flöte von den Lippen nahm, um ihre Feindin in hundertfachem Hohn anzulächeln.

Als die Musik erstarb, beruhigte sich das blendende Glitzern. Jirel blinzelte. Das Chaos wurde zur Ordnung. Die Hunderte von Jarismen zogen sich zu einer schläfrigen Frau zusammen, die auf ihrer goldenen Couch in einem riesigen Gemach ruhte, dessen Kristallwände einen Halbkreis mit einer halben Kuppeldecke bildeten. Hinter der Couch flimmerte ein violetter Schleier, der wie ein riesiger Vorhang die andere Kuppelhälfte verbarg.

»Tretet ein«, rief die Zauberin mit der Liebenswürdigkeit einer Gastgeberin, die die Situation völlig unter Kontrolle hat. »Ich dachte mir schon, daß Ihr den Weg hierher finden würdet. Ich bereite eine Zeremonie vor, die mit Euch zu tun hat. Vielleicht möchtet Ihr zusehen? Es handelt sich um ein Experiment. Gewiß seid Ihr nie zu größeren Ehren gekommen, denn ich habe eine äußerst vornehme Gesellschaft eingeladen, illustrer noch, als Ihr Euch auch nur vorzustellen vermögt. Sie wird Zeuge Eurer Bestrafung sein. Kommt her, hier herein in diesen Kreis.«

Jirel trat näher. In einer Hand hielt sie den Dolch, in der anderen den Kristall. Sie sah jetzt, daß die Couch in der Mitte eines Kreises stand, der mit eigenartigen kabbalistischen Zeichen in den Boden graviert war. Jenseits davon wallte der violette Vorhang.

Ein wenig zögernd trat sie über die Kreisumrisse und stellte sich vor Jarisme. Sie unterdrückte jegliche Gefühlsregung, aber ihre gelben Augen brannten auf der Zauberin. Jarisme lächelte und hob die Flöte wieder an die Lippen.

Als die aufreizende monotone Weise erneut erklang, geschah etwas Erstaunliches. Jirel wußte jetzt, daß die Flöte ein Zauberinstrument war und auch die Melodie dem Zauber diente. Die beiden Töne überstiegen nun die Grenze des rein Hörbaren und griffen auf unerklärliche Weise nach all ihren anderen Sinnen. Sie konnte sie berühren, sie schmecken, riechen und sehen. Ja, sie waren wahrhaftig sichtbar. Sie sprudelten paarweise wie Lichtfinger aus der Flöte.

Die Kristallwand spiegelte sie wider. Sie wurde schneller und strahlender und immer mehr, bis die Luft voll von den fliegenden, leuchtenden Silberfingern war, bis ein Flimmern zwischen, über und unter ihnen tanzte und das verwirrende Spiel der Planspiegel erneut begann.

Wieder kreuzten und blendeten und vermehrten die gespiegelten Silberfinger sich in der Luft, als die Flöte weitere der leuchtenden Doppeltöne ausstieß.

Jirel vergaß die Zauberin vor ihr, die Musik, die in ihren Ohren schmerzte, ja selbst die Gefahr, in der sie schwebte, und betrachtete nur noch die schimmernden Bilder, die in den spiegelnden Oberflächen verschwanden.

Sie sah flüchtige Szenen aus den Welten, die sie durch die Türen in Jarismes Halle entdeckt hatte. Sie sah noch fremdartigere Orte über die silbrigen Flächen huschen. Sie sah zerklüftete schwarze Berge und im Hintergrund das purpurne Licht einer aufgehenden Sonne, und hoch am dunklen Himmel unbekannte Sternbilder. Sie sah graue unbewegte Meere unter grauen Wolken. Sie sah grüne Wiesen, auf die eine Doppelsonne schien.

All das und mehr erwachte durch den Zauber aus Jarismes Flöte, und machte wieder anderen Bildern Platz.

Irgendwie wußte Jirel, daß die aufreizende Musik in jenen Landen und Welten zu hören war, deren Bilder die Flötentöne herbeizauberten. Sie drang durch unvorstellbare Entfernungen, schrillte über die wolkenbehangenen Meere, echote unter der Doppelsonne, und gellte über Wüsten und Berge, die noch keines Menschen Fuß betreten hatte; sie stieß zu anderen Welten und anderen Weiten vor, und schrie ihre Monotonie durch die Schwärze des Alls.

Das alles war für Jirel nicht mehr als eine vage Erkenntnis, daß es so sein mußte. Ihr, deren Welt eine Scheibe, umgeben von der Himmelskuppel war, bedeutete es nichts. Für sie war es nur Zauber, den zu verstehen sie aufgab.

Plötzlich änderte sich das Tempo der Flötenmusik. Immer noch schrillten die beiden Noten endlos auf und ab, aber es war nicht länger wie das Schmettern von Fanfaren über die Grenzen in fremde Welten. Jetzt klang es gesetzter, majestätischer. Die Noten aus sichtbarem Silber, die wirbelnd gegen die Kristallwand gestoben und von ihr zurückgeworfen worden waren, reihten sich nun geordnet auf einer glitzernden Ebene auf. Darauf schob sich allmählich ein bekanntes Bild  die halbkugelförmige Halle mit den unzähligen Türen, oder vielleicht auch nur ihr Spiegelbild.

Pausenlos fuhr die gleichbleibende Musik fort.

Während Jirels Augen noch atemlos darauf ruhten, erbebte eine der Türen. Langsam schwang sie auf. Sie gab den Blick auf die graue Öde mit der sterbenden roten Sonne darüber frei, die sie aus der Halle selbst hinter dieser Tür gesehen hatte. Ein Gefühl der Verlassenheit und Verzweiflung befiel sie bei dem Anblick, so trostlos war dieses Bild. Das Eisengitter versperrte nun nicht mehr den Weg zu dieser Welt.

Während die Musik weiterdröhnte, sah sie ein Glitzern wie von zuckenden Blitzen in der Öffnung. Der grelle Glanz wurde immer blendender. Er erzitterte, dann stieß er durch die offene Tür. Doch als Jirel ihm mit den Augen folgen wollte, lenkte eine andere aufschwingende Tür sie ab.

Hinter dieser Tür lag der Farnwald, aber auf ihrer Schwelle kauerte etwas so Grauenvolles, daß Jirels freie Hand an ihre Lippen fuhr und sie nur mit Mühe einen Schrei ersticken konnte. Es war schwarz und schleimig. Und es lebte. Wie ein Haufen faulig schillernder Gallerte floß es über die Schwelle und schob sich langsam den Boden entlang wie eine riesige blinde Amöbe.

Instinktiv wußte Jirel, daß es schrecklich weise und schrecklich alt war. Hinter sich ließ es eine Spur schwarzen Schleims zurück.

Jirel schauderte und wandte den Blick ab. Eine weitere Tür sprang auf. Durch sie sah sie einen ihr unbekannten Ort  eine Landschaft überall verstreuter roter Felsbrocken unter einem Himmel von so dunklem Blau, daß er fast schwarz schien, und auf dem die Sterne viel heller glitzerten als die der Erde.

Über diese steinige Ebene schritt eine Gestalt von so phantastischer Form, daß sie nur einem Zauber entsprungen sein konnte. Sie war groß und spinnendürr. Aber auf unsagbar groteske Weise doch menschlich, trotz ihres Knollenkopfs und der überbreiten Brust.

Jirel konnte sie nicht sehr deutlich sehen, denn wie in ein Gewand hüllte sie sich in einen Schleier blendenden Lichts. Mit den unvorstellbar langen dünnen Beinen stieg sie über die Schwelle, zog die leuchtende Robe enger um sich und stolzierte vorwärts. Als sie näherkam, wurde das Licht so blendend, daß Jirel die Gestalt nicht länger beobachten konnten. Doch ihre abgewandten Augen bemerkten die Bewegung einer neuen Tür.

Diesmal sah sie wieder den Blumendschungel in seinem gefilterten Licht, das an eine Unterwasserszene erinnerte. Aus den üppigen Blüten glitt ein riesiges Schlangenwesen, nicht aus dem durchsichtigen Kristall wie in ihrem Traum, sondern mit schillernder Schuppenhaut. Es war auch nicht ganz Schlange, denn aus dem dicker zulaufenden Hals hob sich ein Kopf, der fast menschlich wirkte. Das Wesen glitt mit stolzer Haltung über die Schwelle. Sein einziges Facettenauge traf Jirels Blick in den Spiegelungen. Das Auge glitzerte schwindelerregend. Sie zuckte erschreckt zurück. Übelkeit übermannte sie. Die Wildheit dieses Blickes brannte wie Feuer durch die Adern und lähmte sie.

Als sie ihre Fassung wiedergewonnen hatte, standen bereits viele Türen offen, die sich in bekannte und fremde Landschaften öffneten. Während ihrer Betäubung mußten andere Bewohner dieser fremdartigen Welten auf den Ruf der Flöte herbeigeeilt sein.

Jirel sah eben noch, wie ein absolut unbeschreibbares Ding in die Halle flatterte  aus einer Welt, die ihre Augen so sehr schmerzte, daß sie hilflos die Hände davor schlug, um sie nicht mehr sehen zu müssen. Sie nahm sie auch nicht herunter, bis sie Jarismes amüsiert klingende Stimme vernahm:

»Seht all die Besucher, die Euretwegen gekommen sind, Jirel von Joiry.« Da erst fiel ihr auf, daß die Musik geendet hatte und tiefes Schweigen herrschte.

Sie blickte auf und holte heftig Luft. Nichts konnte sie mehr überraschen. Sie starrte nur mit stumpfer Ungläubigkeit um sich, wie jemand, der weiß, daß lediglich ein Alptraum ihn quält.

Rings um den Kreis, der die beiden Frauen umgab, befand sich gewiß die fremdartigste Gesellschaft, die sich je versammelt hatte. Die einzelnen Wesen hatten sich in merkwürdiger Unregelmäßigkeit verteilt, die Jirel nichts sagte und doch den Eindruck ganz bestimmter Zweckmäßigkeit vermittelte. Es hatte eine so betonte Symmetrie, wenngleich außerhalb ihrer Vorstellungskraft, daß sie ganz einfach ihre Richtigkeit spürte.

Der in Licht gewandete Bewohner der roten Steinöde saß dort, und der große Klumpen formloser Gallerte vibrierte sanft auf dem Kristallboden. Sie erblickte andere, die sie hatte eintreten sehen, und viele, viele mehr. Eine weibliche Kreatur war darunter, deren Robe von pfauschillernder Pracht in großen gesenkten Flügeln von ihrer Schulter hing und sich um sie faltete. Ihr Nachbar war eine fette graue Riesenschnecke, die ruhelos mit den Fühlern zuckte. Einer der Menge sah aus wie eine hohe weiße Lilie, die sich auf ihrem silberbleichen Stengel wiegte, aber aus ihrem Blütenkelch strömte ein so unheilvolles Licht, daß Jirel schaudernd die Augen abwandte.

Jarisme war von ihrer Couch aufgestanden. Groß und in königlicher Haltung hob sie sich von dem dichten Dunstschleier ab, der die andere Hälfte des Raumes verbarg. Die groteske Zuschauermenge wandte sich ihr erwartungsvoll zu. Ein eisiger Schauder rann Jirels Rücken herab.

Jarisme blies sanft in die Flöte. Eine andere Musik erklang als das Fanfarenschmettern, das die phantastischen Besucher herbeigerufen hatte, und auch anders als die majestätischen Töne, die sie willkommen geheißen hatten. Aber auch sie beschränkte sich auf die beiden auf- und abschwingenden Töne, doch mit einer leisen fließenden Eindringlichkeit, so völlig verschieden von den beiden ersten Melodien, daß Jirel gegen ihren Willen die Zauberin bewunderte, die mit zwei Noten eine solche Variationsbreite ermöglichte.

Mehrere Augenblicke, während das Lied erklang, geschah nichts. Dann bemerkte Jirel aus dem Augenwinkel eine Bewegung hinter Jarisme. Der violette Dunst erbebte unter der eindringlichen Musik. Er schüttelte sich langsam, wurde blasser und dünner, und schließlich zeichnete sich ein Glühen dahinter ab.

Beim letzten anhaltenden Ton löste er sich ganz auf, und Jirel bemerkte eine gewaltige Kugel pulsierenden Lichts unter der bisher verborgenen Kuppelhälfte.

Schließlich schwanden auch die letzten Schleier. Sie sah, daß die Kugel aus Kristall war und auf einem purpurnen durchsichtigen Postament in Form einer Schlange ruhte. Im Herzen der Kugel brannte eine ruhige Flamme, die lebte. Doch es war eine unvorstellbar fremdartige Art von Leben, daß Jirel es völlig verwirrt anstarrte. Irgendwie wußte sie, daß dieses Ding lebte  und doch wußte sie auch, daß es gar nicht leben konnte.

Aber selbst in ihrer Bestürzung erkannte sie die Verbindung zwischen der Riesenkugel und dem winzigen Kristallstück in ihrer Hand, in dem ebenfalls die stille Flamme brannte. Es vibrierte schwach in ihrer Hand und erinnerte Jirel daran, daß sie damit eine Waffe besaß, die Jarisme vernichten konnte, auch wenn sie vielleicht selbst durch sie getötet wurde.

Dieser Gedanke verlieh ihr den Mut der Verzweiflung.

Jarisme beobachtete sie im Augenblick nicht. Sie hatte sich der Kugel zugedreht und hob ihr die Arme entgegen. Von ihren Lippen löste sich ein druchdringend süßer Ton, der halb ein Summen und halb ein Pfiff war.

Jirel glaubte geradezu zu sehen, wie dieser Tonpfeil direkt in das Herz der riesigen Kugel schoß, die so hoch und mächtig über ihnen thronte. In ihrer stillen lebenden Flamme begann ein winziges rotes Glühen zu pulsieren.

Ein zweiter Laut schrillte durch die zitternde Luft. Aus dem Augenwinkel bemerkte Jirel, daß eine dunkle Gestalt den Kreis betreten und sich neben der Zauberin auf die Knie geworfen hatte. Es war Giraud. Wie zwei Klingen irrten die beiden Noten in dem absoluten Schweigen der Zuschauer, und in der Kugel vertiefte sich das rote Glühen.

Jetzt begann auch die Menge in den eigenartigen Klang einzufallen. Eine Stimme nach der anderen erhob sich. Gespenstische Laute waren es, die aus Kehlen drangen, von denen viele nicht zum Sprechen geschaffen waren.

Keine zwei Stimmen klangen gleich. Es war ein Chor aus einzelnen, unzusammenhängenden Noten. Als die Stimmen zur Kugel drangen, brannte das lebendige Feuer noch tiefer rot. Schrill über all die anderen Töne gellte Jarismes Gesang. Höher streckte sie die Arme, und die Stimmen hoben sich mit ihnen. Sie senkte sie, und die grauenhafte Musik schwoll in nahezu sichtbarem Bogen ab.

Jirel hatte das Gefühl, daß sie all die Töne aller Sänger hören konnte, die wie Pfeile geradewegs in die mächtige Kugel stießen. Sie bildeten keine Melodie, diese Töne, aber zweifellos ein scharf gezeichnetes Muster, genauso fremdartig wie die Symmetrie der Besuchergruppierung in der Kuppel.

Als Jarismes Arme sich erneut hoben und die Stimmen mit ihnen, loderte die Flamme noch greller, und wurde wieder blasser mit dem Fallen von Armen und Stimmen.

Dreimal hob und senkte die violett gewandete Gestalt die Arme, und dreimal änderte die Flamme ihre Intensität. Schließlich schrillte Jarismes Stimme in einem hohen triumphierenden Schrei, und sie wirbelte mit ausgebreiteten Armen zu der erwartungsvollen Menge herum. Sofort verstummten alle Stimmen.

Schweigen senkte sich wie ein Mantel auf sie herab. Jarisme war nicht länger Priesterin, sondern Göttin, als sie ihnen mit glühenden Augen gegenüberstand. Sie beugten sich vor ihr wie ein Kornfeld im Wind  all die fremdartigen Wesen, die Formlosen, die Gesichtslosen, die Augenlosen, die unbeschreibbaren Kreaturen aus unbekannten Dimensionen. Sie alle neigten sich vor dem Licht in Jarismes Augen.

Einen langen Moment schien die Szene stillzustehen. Dann ließ die Zauberin die Arme sinken.



*



Die Zuschauer erhoben sich. Hinter Jarisme war die Kugel wieder zu der ruhigen Flamme von bleichem Gold verblaßt. Sie thronte majestätisch über ihnen.

Jarismes Stimme brach die angespannte Stille. Sie redete in Jirels Sprache, aber um sie vibrierte die Luft mit Schallwellen, die für andere Organe als menschliche Ohren bestimmt waren. Jedes Wort, das ihre Lippen verließ, bildete eine andere Welle, die sich durch die Luft bahnte. Die so gemischte fremdartige Gesellschaft flimmerte vor Jirels Augen wie eine Wiese unter der Mittagsglut.

»Brüder des Lichtes«, rief Jarisme mit süßer Stimme. »Ihr kamt aus euren fernen Landen, und ich heiße euch im Tempel der Flamme willkommen. Wir, die wir ihr dienen, haben euch zur Andacht gerufen. Doch ehe ihr zurückkehrt, werden wir noch eine andere Art von Zeremonie halten, die euch, davon sind wir überzeugt, alle interessieren wird. Wir nennen sie mit Recht die einfachste, subtilste und schrecklichste Strafe für einen Menschen. Wir beabsichtigen eine Umkehrung des physischen und psychischen Ichs dieser Frau, auf eine Weise, die ihren Körper völlig erstarren läßt, während ihr Geist  ihre Seele  in alle Ewigkeit den Pfad zurückblicken muß, den sie beschritt. Ihr, die ihr Menschen seid oder den Menschen nahe wart, werdet verstehen, welch furchtbare Qual das sein kann. Denn bei den Gesetzen, die ihr Wesen bestimmen, kann keine menschliche Kreatur ein Leben geführt haben, auf das sie ohne Pein zurückzublicken vermag. In ewiger Rückerinnerung erstarrt zu sein, an alle Unzulänglichkeiten und allen Kummer denken zu müssen, an all das Leid, das gedankenlose und auch beabsichtigte Taten anderen zugefügt haben, an die lawinengleichen Konsequenzen jeder Handlung  das ist die schrecklichste aller Qualen für einen Menschen.«

In der Stille, die ihren Worten folgte, legte Giraud die Hand auf Jarismes Arm. Jirel sah das Grauen in seinen Augen.

»Denk daran«, stieß er aus. »Denk daran, daß jene, die vorsätzlich ihr vorbestimmtes Schicksal zu ändern suchen, etwas Schreckliches erwarten mag, als …«

Jarisme schüttelte unwillig die Hand. Sie wandte sich Jirel zu.

»Wisset, Erdenfrau«, sagte sie mit seltsam angespannter Stimme, »es steht im Buch der Zukunft, daß Jarisme, die Zauberin, durch die Hand jener menschlichen Kreatur ihr Ende findet, die ihr dreimal Widerstand leistet  und dieses sterbliche Wesen ist eine Frau. Zweimal war ich schwach und verschonte Euch. Das erstemal habt Ihr Euch mir im Hain entgegengestellt, das zweitemal auf dem Turm. Ich verschonte Euch aus Furcht vor dem, was geschrieben steht. Aber Ihr werdet keine Gelegenheit haben, mir ein drittes Mal zu trotzen. Auch wenn die Bestimmung Euch zu meiner Mörderin erkor, werdet Ihr mich nicht töten. Mit meiner Zauberkraft breche ich die Macht des Schicksals.«

Im plötzlichen Aufleuchten der Purpuraugen las Jirel, daß der Augenblick gekommen war. Sie straffte die Schultern, und ihre Finger umklammerten das Kristallstück in ihrer Hand noch fester. Sie fragte sich, ob jetzt die Zeit war, den Talisman vor Jarismes Füßen zu zerschmettern.

Zu lange überlegte sie, obgleich ihr Zögern nicht mehr als einen Herzschlag dauerte. Jarismes Magie war einfacher, als Jirel auch nur erahnen konnte. Die Zauberin richtete ihren funkelnden Blick auf sie und schnippte mit den Fingern vor Jirels Gesicht.

Bei diesem Laut drehte Jirels ganze Welt sich von innen nach außen. Es war der absoluteste physische Schmerz. Alles verschwand, als diese schreckliche Umwälzung stattfand. Sie spürte, wie ihr Körper völlig gewendet wurde, wie es gewiß kein lebendes Wesen je zuvor erfahren hatte. Es war eine Rückwärtsdrehung in eine Richtung, die bis zu diesem Moment nicht existiert haben konnte. Sie spürte das absolut Neue, kurz ehe die Sicht zurückkehrte  es war ein atemloses, lautloses, neugeborenes Jetzt, und sie sein erster Bewohner, der gleichzeitig mit dieser neuen Daseinsebene geschaffen worden war.

Und dann konnte sie sehen.

Was sich vor ihr ausbreitete, war so gewaltig, daß sie geschrien hätte, wenn ihr Körper beweglich gewesen wäre. Das ganze Leben stand ihrem Blick offen  zu gewaltig jedoch für ihr menschliches Bewußtsein, es mehr als in flüchtigen Bildern ohne Zusammenhang zu erfassen. Bewegung und Reglosigkeit bestanden gleichzeitig. Es war ein endloses Hin und Her vor ihren Augen, und doch war das ganze riesige Panorama in einer zeitlosen Stille erstarrt, durch die ein schicksalsschweres Muster verlief, dessen gigantisches Ausmaß allein schon genügte, ihre Seele mit Entsetzen zu erfüllen.

Durch dieses immense Ganze rann ihr eigenes Leben in umgekehrter Reihenfolge. Als sie es betrachtete, überschwemmten sie so widerstreitende Gefühle, daß sie nichts klar zu sehen vermochte.

Sie befahl ihrem inneren Bewußtsein, nicht zurückzublicken. Sie wagte es nicht. Doch währenddessen schob sich Bild um Bild ihres vergangenen Lebens vor ihre Augen, und immer näher kam jenes, an das zu denken sie nicht ertrug.

Ganz vage, während ihr bewußter Blick ihren Lebensweg rückwärts verfolgte, war sie sich der überschneidenden Existenzebenen in dieser endlosen Regsamkeit vor sich bewußt. Nichtmenschliche Formen, Szenen, die ihr nichts sagten, flimmerten und verschoben sich, quollen über von Leben  und ruhten doch reglos in dem gewaltigen Muster. Sie beachtete sie kaum. Denn für sie hatte in all dieser panoramahaften Unmöglichkeit nur eine einzelne Szene Bedeutung  jene, auf die ihr Blick nun zuraste, und wenn sie auch alles tat, sie aufzuhalten , die eine Szene, von der sie wußte, daß sie es nicht ertragen würde, an sie erinnert zu werden.

Und doch, als ihr Blick diese Stelle erreichte, setzte der Schmerz nicht sofort ein. Sie sah ruhig auf das Bild aus Dunkelheit und flackerndem Licht, dem Schein der Fackeln auf dem gesenkten Kopf eines rothaarigen Mädchens und dem Körper eines hochgewachsenen Mannes, der reglos auf dem Steinboden lag.

In tiefster Stille starrte sie. Sie hatte kein Bedürfnis, weiter zurückzuschauen, weiter in die Vergangenheit vor diesem Bild.

Das hier war der Tiefpunkt und gleichzeitig die Wendung in ihrem Leben gewesen  dieser von flackerndem Fackellicht beleuchtete Moment. Als geschähe es jetzt, spürte sie die Härte des kalten Steins unter ihren Knien, und den Schmerz, als sie sich über den Toten beugte.

Endlos sah sie diesen schrecklichen Augenblick vor sich  und da begann etwas in ihr anzuschwellen.

Dieses Etwas war ein Gefühl, das zu groß war, einen Namen zu haben. Es war eine Mischung aus Pein und Leid und Haß und Liebe  und Auflehnung. So stark war dieses Gefühl, daß der Rest des so mächtigen Panoramas für sie ausgelöscht wurde durch den Sturm in ihrem inneren Bewußtsein.

Nun gab es nichts anderes für sie als dieses aufwühlende Gefühl. Es ballte sich zu einer gewaltigen Explosion zusammen, in der Grimm vorherrschend war. Ein Zorn war es auf das Leben, das einen solchen Schmerz zuließ; Wut auf Jarisme, die sie gezwungen hatte, sich zu erinnern; ein Grimm, daß alles vor ihr erzitterte und schmolz und zusammenströmte  und barst.

Das Panorama zuckte zurück und versank in der Schwärze des Halbvergessens.

Der Schmerz der Veränderung stach durch ihr Bewußtsein. Sie verstand sie nicht ganz, aber sie hieß sie willkommen, obgleich die furchtbare Pein der Umkehrung so stark war, daß sie sie aus ihrer halben Betäubung riß und von neuem den schier unerträglichen Schmerzen jenes Wechsels aussetzte, der allen Naturgesetzen spottete.

In qualvoller Ungeduld wartete sie auf das Ende der Pein. Doch schon jetzt erfüllte sie lodernder Triumph, denn sie wußte, daß ihr Grimm Jarismes Zauber zunichte machte. Sie wußte, was sie tun mußte, wenn sie wieder frei war. Berauschend floß neue Kraft in sie.

Sie öffnete die Augen. Sie stand starr vor der riesigen Kristallkugel mit dem lebenden Feuer. Die so unsagbar fremdartige Gesellschaft hatte sich eng um sie gruppiert. Und Jarisme, deren Gesicht ihr zugewandt war, erstarrte, als sie die Wirkung ihres Zaubers schwinden sah.

Dieses Bild nahmen Jirels brennende gelbe Augen als erstes auf. Sie lachte in grimmiger Freude und hob den Arm. Violettes Licht fiel glitzernd auf den Kristall in ihrer Hand.

In dem Augenblick, als Jarisme sah, was sie zu tun beabsichtigte, wischte grauenvolle Angst jeden anderen Ausdruck von ihrem Gesicht.

Ein Schrei, aus unverständlichen Schreckenslauten zusammengesetzt, gellte aus der wie erstarrten Menge. Giraud löste sich aus ihr und rannte mit ausgestreckten Händen auf Jirel zu.

»Nein! Nein!« schrillte Jarisme. »Wartet!«

Es war zu spät. Der Kristall flog aus Jirels schwingendem Arm. Das Licht in ihm glühte. Er schlug auf dem Boden auf und zerbrach vor Jarismes Füßen in leuchtende Splitter.

Einen Augenblick geschah gar nichts.

Jirel hielt den Atem an. Giraud hatte sich vor ihr auf den glatten Boden geworfen und mit größter Verzweiflung nach ihr gegriffen. Es war ihm jedoch nur gelungen, ihre Fußgelenke zu fassen. An sie klammerte er sich nun wie ein Ertrinkender. Das Gesicht verbarg er zwischen seinen Armen.

Jarisme kauerte sich reglos zusammen, die Hände über ihrem Kopf gefaltet, als wolle sie sich darunter verstecken.

Die bunt zusammengewürfelte Menge war in fatalistischer Stille erstarrt. Sie wartete in angespanntem Schweigen.

Da begann die bleiche Flamme in der Riesenkugel über ihren Köpfen zu flackern. Jarisme sog erschrocken die Luft ein. Das leise Geräusch klang wie ein Donnerschlag in der Stille.

Schwächer flackerte die Flamme. Noch schwächer. Und erlosch.

Die Dunkelheit war einen Augenblick geradezu betäubend, doch dann erhob sich leises Murmeln und wurde zum Donnern, lauter und tiefer und immer dröhnender. Es schlug mit unerträglicher Gewalt an Jirels Ohren, bis ihr Kopf ein einziger echoender Schmerz war.

Über dem Donner hinweg war ein Knistern und Klirren zu vernehmen, als die Kristallwand des Kuppelraums Risse bildete und zersprang. Violettes Tageslicht filterte durch das gespaltene Dach. Lautes Krachen von berstenden Mauern drang von oben herab. Jarismes Zauberturm zerbröckelte rings um sie. Immer mehr des bleichen Violetts fiel ein. In dem klaren Licht sah Jirel eine Bewegung unter der Menge. Jarisme hatte sich wieder zu ihrer vollen Höhe erhoben. In einer verzweifelten, aber trotzigen Gebärde warf sie den Kopf zurück und rief mit lauter Stimme, die selbst durch den tosenden Tumult drang:

»Urda! Urda-sla!«

Inmitten des Chaos, in dem Donnern der stürzenden Mauern, herrschte einen Augenblick tödliches Schweigen. Und aus diesem Schweigen, wie in Antwort auf den Ruf der Zauberin, dröhnte ein Schall von unerträglicher Lautstärke.

Plötzlich öffnete sich in dem Himmel über ihnen ein langer keilförmiger Spalt. Ein Streifen finsterster Mitternacht zerriß den violetten Tag  eine Mitternacht, in der vereinzelte Sterne funkelten  unerträglich nah, unerträglich grell.

Jirel starrte bestürzt zu dem Stück Sternennacht empor, das den Tageshimmel teilte. Jarisme stand reglos, die Arme ausgestreckt, und blickte der donnernden Finsternis entgegen, deren Spitze näher und näher kam, als sie wie ein gewaltiger himmlischer Speer in die Tiefe stieße. Sie zuckte mit keiner Wimper, als sie die Turmruinen erreichte.

Jirel sah die Dunkelheit wie ein brausender Schatten niederstürzen. Dann hatte sie sie erreicht. Die Erde bebte unter ihren Füßen, und wie aus weiter Ferne hörte sie Jarismes Schrei.



*



Als ihr Bewußtsein zurückkehrte, richtete Jirel sich vorsichtig auf und blickte sich um. Sie lag in grünem Gras. Jeder Knochen in ihrem Leib schmerzte, aber sie war unverletzt geblieben.

Die Luft war violett und klar. Die purpurnen Gipfel waren verschwunden. Sie befand sich nicht länger hoch in den Bergen. Statt dessen breitete sich ringsum die üppige Wiese aus, auf der sie Jarismes Turm zum erstenmal gesehen hatte. Während seiner Auflösung, als Jarismes Zauber erlosch, mußte er auf seinen magischen Wegen zu seinem ursprünglichen Standort zurückgekehrt sein, denn auch er war verschwunden. Nicht allzuweit entfernt sah sie vereinzelte Marmorsteine auf dem Boden, wo der weiße Turm sich einst erhoben hatte. Aber die Steine waren grau und verwittert wie von einer uralten Ruine.

Viele Minuten hatte sie schon darauf gestarrt und versucht, Ordnung in ihren verwirrten Kopf zu bringen, als ihr erst das schon länger anhaltende Stöhnen zu Bewußtsein kam.

Sie drehte sich um. Ganz in ihrer Nähe lag Giraud unter seiner zerfetzten schwarzen Robe. Von Jarisme und den anderen war nichts zu sehen. Mühsam erhob sie sich und stolperte zu dem Zauberer. Sie drehte ihn verächtlich mit dem Fuß um.

Er öffnete die Augen und starrte mit leerem Blick auf sie, bis allmählich die Erinnerung zurückkam.

»Bist du verletzt?« fragte sie barsch.

Er stützte sich auf eine Hand und setzte sich auf. Vorsichtig bewegte er Arme und Beine, dann schüttelte er den Kopf und stand langsam auf. Jirels Augen richteten sich auf die Waffe an seiner Hüfte.

»Ich werde dich jetzt töten«, erklärte sie ruhig. »Zieh dein Schwert, Zauberer.«

Seine stumpfen Augen fixierten ihre. Was er auch in ihnen las, es sagte ihm, daß sie es ernst meinte. Aber er zog weder seine Klinge, noch wich er vor Jirel zurück. Ein schwaches Lächeln verzog sein Gesicht, und er hob die Arme unter den weiten schwarzen Ärmeln. Jirels Blick folgte ihm automatisch. Höher streckte er sie, und noch höher.

Plötzlich, auf unerklärliche Weise, verlor Jirel die Kontrolle über ihre eigenen Augen. Sie folgten einer unsichtbaren Linie hoch in den Himmel, bis sie reglos auf einen unsichtbaren Punkt starrten, einen Punkt, wo Girauds Arme sich getroffen hätten, wären sie lang genug, sich in unendliche Fernen auszustrecken.

Irgendwie sah sie diesen Punkt tatsächlich und vermochte nicht von ihm wegzublicken.

Vom Zauber dieser erhobenen Arme erfaßt, stand sie starr, ohne zu begreifen, was geschehen war, ja nicht einmal fähig, auch nur zu denken.

Giraufs höhnisches Kichern klang durch dicke Schleier hindurch.

»Mich töten, sagtest du?« Nun lachte er laut. »Mich töten? Mich, Giraud? Ganz im Gegenteil, du hast mich gerettet, Jirel von Joiry. Weshalb, glaubst du, habe ich mich so an deinen Füßen festgeklammert? Weil ich wußte, wenn das Licht stirbt, hat nur einer eine Chance, und selbst die ist gering  jener, oder in deinem Falle jene, die es zum Erlöschen bringt. Ich ging jedenfalls das Risiko ein, glücklicherweise, oder ich wäre nun mit Jarisme in jener Äußeren Finsternis, aus der sie ihren Nichtgott des Limbus rief, um sie zu retten. Ich warnte sie, mit dem Schicksal zu spielen. Ich bin auch lieber  ja, viel lieber  hier in diesem herrlichen violetten Land, über das ich nun allein herrschen werde. Das verdanke ich dir, Jirel. Mich töten, hah! Sicher nicht!«

Das spöttische Kichern drang dumpf an ihren durch Magie gelähmten Geist. Dort echote es eine lange Weile, ehe sie erkannte, was es bedeutete. Aber schließlich begriff sie. Ihr Geist erwachte ein wenig aus seiner Starre, und Zorn überschwemmte sie mit einer Glut, daß sie fast daran verbrannte. Giraud, der feige Zauberer, der vor ihr geflohen war, wagte es, über sie zu lachen! Er bildete sich ein, sie in seinem Bann halten zu können! Er spottete ihrer!

Blind wehrte sie sich gegen die magischen Bande. Blind zwang sie die Hand nach unten. Sie konnte nichts anderes sehen als diesen nichtvorhandenen Punkt, wo die erhobenen Arme sich in unmeßbarer Ferne treffen würden.

Aber sie spürte nun den Dolchgriff in ihrer tastenden Hand. Sie sprang, damit ausholend, vorwärts durch die Unsichtbarkeit, ohne zu wissen, wann die Klinge ihr Ziel fand.

Das Licht kehrte in blendendem Strom zurück. Jirel rieb ihre schmerzenden Augen und blickte sich verwirrt auf der Wiese um, denn ihr Verstand war noch nicht völlig wiedererwacht. Erst als sie auf den Boden blickte, kehrte die Erinnerung zurück.

Giraud lag dort. Die schwarze Robe klebte an seinem stillen Körper, und Blut floß ins Gras, wo der Dolchgriff aus dem zerfetzten Gewand ragte.

Jirel starrte ihn ohne jegliche Gefühlsregung an. Ihr Leib war immer noch halbtaub von der Magie des Toten. Ohne zu überlegen, zog sie den Dolch heraus und wischte die Klinge an seiner Robe ab. Dann setzte sie sich ins Gras, legte den Kopf in die Hände und zwang sich, aufzuwachen.

Nach einer langen Weile blickte sie hoch. Feuriges Licht glänzte in ihren Augen, und das Blut rauschte wild durch ihre Adern. Sie schüttelte die letzten Schleier des Zaubers ab und steckte den Dolch zurück in den Gürtel, während sie sich erhob.

Die weite Wiese lag still unter dem violetten Sonnenschein. Nirgendwo zeigte sich ein lebendes Wesen. Kein Windhauch bewegte die Halme. Jenseits der Ruine des Marmorturms sah sie den Hain, durch den sie vor langer Zeit gekommen war.

Jirel straffte die Schultern. Sie hatte ihren Schwur gehalten. Ohne einen Blick zurück schritt sie durch das Gras, immer näher zu der hinter dem Hain versteckten zerfallenen Burg, in der das Tor zu ihrer Welt auf sie wartete.






Der Kuss des schwarzen Gottes
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Sie schleppten Joirys hochgewachsenen Befehlshaber herein. Er wehrte sich heftig, als die beiden Krieger fester an den Stricken zerrten, mit denen seine Arme über der Eisenrüstung gefesselt waren. Zwischen den hier überall noch herumliegenden Toten bahnten sie sich einen Weg durch die große Halle zum Podest, wo der Eroberer auf dem Thron saß. Zweimal rutschten sie auf den blutbeschmierten Marmorplatten aus.

Als sie vor der Gestalt auf dem Thron ankamen, atmete Joirys Befehlshaber schwer, und die Stimme, die hohl aus dem geschlossenen Visier klang, war heiser vor Grimm und Verzweiflung.

Guillaume, der Eroberer, lehnte sich auf sein gewaltiges Schwert und grinste von der Höhe des Podests auf den zornbebenden Gefangenen herab. Guillaume war ein großer Mann, und in seiner blutbespritzen Rüstung wirkte er noch größer. Auch auf seinem harten, narbigen Gesicht war Blut. Mächtig und gefährlich sah er aus, wie er so auf seinem gewaltigen Schwert lehnte und herunterlächelte auf den obersten Kriegsherrn des gefallenen Joirys, der sich gegen den Griff der beiden Krieger wehrte.

»Holt mir diesen Krebs aus seinem Panzer«, befahl Guillaume mit tiefer lässiger Stimme. »Ich bin gespannt, wie der Kerl aussieht, der uns den Sieg so schwer machte. Herunter mit seinem Helm!«

Aber es bedurfte noch eines dritten, der herbeieilen mußte, um die Riemen zu durchtrennen, die den eisernen Helm mit dem Rest der Rüstung verbanden. Joirys Befehlshaber wehrte sich trotz der gefesselten Arme mit einer Wildheit, daß keine der beiden Wachen es wagen konnte, den Griff zu lockern.

Erst nach Minuten erbittertster Gegenwehr waren die Riemen endgültig geöffnet, und der Helm rollte klirrend über den Marmorboden.

Ein Fluch der Überraschung drang zwischen Guillaumes glitzernden Zähnen hervor.

Joirys Herrin funkelte ihn wütend an. Ihre gelben Augen brannten unter den zerzausten Locken. Joirys Sturz brach ihr fast das Herz, um so tiefer war ihr Haß auf den Eroberer.

»Gott verdamme Euch!« fauchte Jirel von Joiry zwischen zusammengepreßten Zähnen. »Möge der Teufel Euer schwarzes Herz holen.«

Guilleaume hörte sie kaum. Er starrte sie mit offenem Mund an, wie die meisten Männer, wenn sie Jirel das erstemal sahen. Sie war groß wie ein Mann, und wilder als die meisten Männer. Dem Gesicht über der Rüstung hätte unter dem Kopfputz einer Lady vielleicht die damenhafte Zartheit gefehlt, aber im stählernden Rahmen des Brustpanzers hatte es die Schönheit einer messerscharfen Klinge. Die roten Locken auf Jirels Kopf waren kurzgeschnitten, und das gelbe Brennen ihrer Augen verriet die Wut, die in ihr tobte.

Guillaumes Überraschung wich einem Lächeln. Ein neues Licht flammte in seinen Augen auf, als er ihre geschmeidige Gestalt mit geübtem Blick musterte. Das Lächeln wurde zum Lachen, zu einem amüsierten Gelächter.

»Bei allen Teufeln!« brüllte er. »Welch willkommener Anblick für einen Krieger! Nun, was seid Ihr bereit, für Euer Leben zu geben, mein Kätzchen?«

Sie schleuderte ihm einen Fluch entgegen.

»Oh! Welch häßliche Worte aus einem so schönen Mund, meine Lady. Nun, ich will nicht bestreiten, daß Ihr uns eine heldenhafte Schlacht geliefert habt. Kein Mann hätte tapferer sein können, und gar mancher hat weniger Kampfgeist bewiesen. Aber gegen Guillaume …« Er dehnte die mächtige Brust und grinste sie hinter seinem wuchernden Bart an.

»Kommt her zu mir, mein Kätzchen«, befahl er. »Ich wette, Eure Lippen sind süßer als Eure Worte.«

Jirel stieß die Sporen ihres Absatzes in das Schienbein einer der Wachen und entwand sich ihrem Griff, als der Mann aufheulend zurücksprang. Fast gleichzeitig rammte sie dem anderen Krieger ein eisenbekleidetes Knie in den Leib. Nun war sie von beiden frei und machte drei lange Schritte auf den Eingang zu, ehe Guillaume ihr nachsprang.

Sie spürte, wie seine Arme sich von hinten um sie legten, und schlug mit beiden gespornten Absätzen gegen seine Waden. Wild wand sie sich in seinem Griff. Sie kämpfte mit Knien und Sporen und zerrte mit aller Kraft an den Stricken um ihre Handgelenke.

Guillaume lachte und wirbelte sie herum. Mit einem amüsierten Lächeln beantwortete er das Funkeln ihrer gelben Augen. Dann drückte er die Faust unter ihr Kinn und hob ihre Lippen zu seinen. Ihre Flüche erstarben.

»Beim Himmel, das ist ja, als küsse man eine Schwertklinge«, brummte er schließlich, nachdem er ihren Mund freigegeben hatte.

Jirel stieß etwas aus, das gnädigerweise mehr heiser als verständlich klang. Sie warf ihren Kopf zur Seite und schnellte ihn vor. Tief senkte sie ihre Zähne in seinen Hals. Um Haaresbreite verfehlte sie seine Schlagader.

Guillaume gab keinen Laut von sich. Aber er packte ihren Kopf, obgleich sie ihn wild schüttelte und ihm zu entkommen suchte, ohne jedoch seine Kehle freizugeben. Dann steckte er die eisenbehandschuhten Finger in ihre Mundecken und zwang ihr die Zähne auseinander.

Als sein Hals frei war, blickte er durchbohrend auf sie herab. Das Feuer ihrer gelben Augen brannte auf sein narbiges Gesicht. Er grinste und hob seine unbehandschuhte Linke. Mit einem heftigen Schlag ins Gesicht schleuderte er sie quer durch die halbe Halle. Sie blieb still auf dem Marmorboden liegen.
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Jirel öffnete die Augen. Dunkelheit umgab sie. Eine Weile lag sie ganz ruhig, um wieder zu sich zu finden.

Allmählich kehrte die Erinnerung zurück, und sie preßte die Lippen auf ihren Arm, um einen Laut zu unterdrücken, der halb Fluch, halb Schluchzen war. Joiry war gefallen! Wie erstarrt lag sie nun und zwang sich, mit der Wirklichkeit fertigzuwerden.

Das Geräusch von Schritten auf Steinboden ganz in der Nähe riß sie aus den quälenden Gedanken. Vorsichtig setzte sie sich auf. Sie tastete um sich, um zu ergründen, in welchem Teil von Joiry die Herrin des Landes gefangengehalten wurde.

Es war ihr klar, daß die Schritte, die sie gehört hatte, von einer Wache stammen mußten. Und dem modrigen Geruch und der Dunkelheit nach zu schließen, befand sie sich unter der Erde, in einem der kleineren Verliese.

Leise erhob sie sich. Sie murmelte einen Fluch, als ihr Kopf sich zu drehen schien und dann wild pochte. Sie versuchte, sich in der Finsternis der Zelle zu orientieren. In einer Ecke stieß sie auf einen hölzernen Hocker.

Sie packte ihn an einem Bein und schlich damit an der Wand entlang, bis sie an die Tür gefunden hatte.

Der Posten erinnerte sich später, daß er den wildesten Hilfeschrei seines Lebens gehört hatte, und er entsann sich, die Tür aufgesperrt zu haben. Was danach geschehen war, wußte er nicht mehr, nur daß sie ihn nach Stunden in dem verriegelten Verlies mit blutigem Schädel gefunden hatten.

Jirel schlich die dunklen Stufen des Nordturms hoch. Sie kannte nur noch einen Gedanken: Rache zu nehmen. Mehrmals in ihrem Leben hatte sie schon gehaßt, aber noch nie mit einem so allesverzehrenden Feuer wie diesmal. Sie konnte Guillaumes abfällig lachendes Gesicht vor sich sehen, die grinsenden weißen Zähne zwischen dem schwarzen Bart. Sie spürte jetzt noch die fordernden Lippen auf ihren, und seine starken Arme, die sie an ihn preßten.

Eine so glühende Wut überwältigte sie, daß sie sich von Schwindel erfaßt, hastig an der Wand festhalten mußte. Ein roter Schleier schob sich vor ihre Augen, und etwas wie Wahnsinn ergriff von ihrem Geist Besitz.

Aus dem haßgeborenen Chaos nahm allmählich ein Entschluß Form an. Als dieser Gedanke sich ihrer bemächtigte, hielt sie erneut an, mitten im Schritt auf der Treppe. Sie war sich einer Kälte bewußt, die sie erschauern ließ. Doch sie war nur kurz. Jirel straffte die Schultern, verzog die Lippen zu einem grimmigen Lächeln und setzte ihren Weg fort.

Dem Stand der Sterne nach, die sie durch die schmalen Schießscharten sehen konnte, mußte es etwa Mitternacht sein. Leise waren ihre Schritte auf den Steinstufen. Sie begegnete niemandem. Ihr kleines Turmgemach in luftiger Höhe war leer. Selbst das Strohlager ihrer Leibmagd war in dieser Nacht unbenutzt geblieben. Sie schlüpfte deshalb mit viel Mühe ohne Hilfe aus ihrer Rüstung. Ihr Lederwams darunter starrte vor Schweiß und Blut. Naserümpfend warf sie es in eine Ecke.

Die brennende Wut in ihren Augen war nun zu einer steten kalten Flamme abgekühlt. Sie lächelte, als sie ein frisches Wams über ihre zerzausten roten Locken zog und darüber ein kurzes Kettenhemd. Um Knie und Waden befestigte sie die Beinschienen eines längst vergessenen Legionärs. Es war ein Relikt aus den vergangenen Zeiten, als Rom über die Welt herrschte.

Sie schob einen Dolch in den Gürtel und nahm ihr Schwert, einen langen Bihänder, ohne Scheide an sich. Dann stieg sie die Treppe wieder hinunter.

Sie war sicher, daß die Eroberer den Sieg mit allem, was Joirys Küche und Keller nur bieten konnten, in der großen Halle gefeiert hatten. Aus der Stille, die nun so schwer über der Burg hing, schloß sie, daß der Großteil der Feinde bereits ihren Rausch ausschlief. Flüchtig dachte sie an die vielen Fässer erstklassigen Weins, der so vergeudet worden war.

Gleichzeitig schoß ihr der Gedanke durch den Kopf, daß eine entschlossene Frau mit einem scharfen Schwert gewiß nicht wenige der betrunkenen Schläfer in den Tod befördern könnte, ehe sie überwältigt wurde. Aber sie schob diesen Gedanken von sich, denn gewiß würde Guillaume Posten vor der Halle aufgestellt haben, und sie wollte schließlich ihre eben erst errungene Freiheit nicht gleich wieder verlieren.
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Leise stieg sie die dunklen Stufen hinab und durchquerte das hintere Ende der riesigen Halle, deren Dunkelheit sicher so manchen vom Weintrunk übermannten Schläfer verbarg. So kam sie in die Düsternis der kleinen Kapelle, die direkt an Joirys Halle anschloß.

Jirel war überzeugt, Bruder Gervase hier zu finden. Sie täuschte sich auch nicht. Er kniete vor dem Altar. Seine Gestalt war in der dunklen Kutte kaum zu sehen.

Aber der Mond, der seinen schwachen Schein durch ein hohes schmales Fenster warf, spiegelte sich auf der glänzenden Tonsur. Als er ihre Schritte hörte, drehte er sich hastig um und erhob sich.

»Meine Tochter!« flüsterte er. »Wie ist es Euch geglückt, zu fliehen? Soll ich Euch ein Pferd besorgen? Wenn Ihr es schafft, an den Wachen vorbeizukommen, müßtet Ihr die Burg Eures Vetters bei Tagesanbruch erreichen.«

Sie drückte ihren Finger zum Schweigen mahnend vor die Lippen. »Nein«, erwiderte sie schließlich leise. »Nicht ins Freie will ich diese Nacht. Doch die Reise, die zu machen ich beabsichtige, ist noch gefährlicher. Gebt mir Euren Segen, Bruder Gervase, und erteilt mir die Absolution.«

Er blickte sie an. »Was habt Ihr vor?«

Sie fiel vor ihm auf die Knie und klammerte sich mit drängenden Händen an den rauhen Stoff seiner Kutte.

»Erteilt mir die Absolution, ich bitte Euch! Ich muß hinunter in die Tiefe der Hölle, um den Teufel um eine Waffe zu bitten. Es mag sein, daß ich nicht zurückkehre.«

Gervase bückte sich und packte ihre Schultern mit zitternden Händen.

»Seht mich an!« befahl er heiser. »Wißt Ihr denn überhaupt, was Ihr da sagt? Ihr wollt …«

»Hinunter!« erklärte sie mit fester Stimme. »Nur Ihr und ich kennen diesen Weg  und nicht einmal wir wissen mit Sicherheit, wohin er führt. Aber um eine Waffe gegen diesen Mann zu finden, würde ich mich in noch schlimmere Gefahr als diese begeben.«

»Wenn ich mir sicher wäre, daß Ihr es tatsächlich meint«, flüsterte der Priester, »ich würde Guillaume noch in diesem Augenblick wecken und Euch in seine Hände geben. Es wäre ein gnädigeres Geschick, meine Tochter.«

»Ein Geschick, dem zu entkommen ich den Teufel selbst aufsuchen werde«, erwiderte sie wild. »Versteht Ihr denn nicht? Gott weiß, ich bin kein Unschuldslämmchen, was die flüchtige Liebe des Körpers betrifft  aber das Spielzeug eines Mannes zu sein, für eine Nacht oder auch zwei, ehe er mir den Kopf abschlägt oder mich in die Sklaverei verkauft  und schlimmer noch, wenn dieser Mann Guillaume ist! O Bruder Gervase, könnt Ihr denn nicht verstehen?«

»Es wäre natürlich eine Schmach und Schande.« Gervase nickte. »Aber denkt doch, Jirel. Für diese Schmach gibt es Sühne und Absolution. Und für einen solchen Tod öffnet die Pforte der Himmels sich weit. Doch dieses  dieses andere … Jirel  Jirel, nie in aller Ewigkeit kämt Ihr mit heiler Seele davon, wenn Ihr Euch  da hinunter begebt.«

Sie zuckte die Schultern.

»Um mich an Guillaume zu rächen, würde ich es wagen, selbst wenn ich wüßte, daß ich dafür für immer in der Hölle brennen müßte.«

»Jirel, ich fürchte, Ihr versteht nicht. Ein Geschick schlimmer als in den tiefsten Tiefen der Hölle würde Euch befallen. Das ist  das ist jenseits aller Grenzen der Hölle, wie wir sie uns vorstellen. Und ich glaube, Satans heißeste Flammen wären wie der milde Atem des Paradieses verglichen mit jenem, das Euch dort zustoßen mag.«

»Ich weiß. Meint Ihr, ich würde mich dort hinunterwagen, wenn ich nicht müßte? Wo sonst könnte ich eine Waffe bekommen, wie ich sie brauche, wenn nicht außerhalb der Macht Gottes?«

»Tochter! Ihr dürft nicht!«

»Ich gehe, Gervase! Werdet Ihr mir nun Absolution erteilen?« Ihre glühenden gelben Augen brannten heiß in seine.

Nach einem kurzen Augenblick senkte er den Kopf. »Ihr seid meine Herrin. Ich gebe Euch Gottes Segen. Aber er wird Euch nichts nützen  nicht dort!«
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Sie schlich zurück zu den Reihen von Verliesen und an ihnen vorbei durch die tiefste Finsternis über Steine, die modrig und glitschig waren von Feuchtigkeit, durch eine Schwärze, die nie das Licht des Tages gekannt hatte. Zu jeder anderen Zeit mochte vielleicht leise Furcht ihr Herz erfüllt haben, doch die stete Flamme des Hasses, der in ihr brannte, war eine Fackel, die ihren Weg erhellte.

Aber auch die Erinnerung an Guillaumes Arme um sie, an den Druck seiner Lippen auf ihren, spornte sie an. Ungewollt entrang sich ihrer Kehle ein Stöhnen, und heißer Haß ließ sie erbeben.

In der undurchdringlichen Dunkelheit kam sie schließlich zu einer Mauer. Sie machte sich daran, mit ihrer freien Hand die losen Steine herauszuziehen. Sie waren nie mit Mörtel befestigt gewesen und boten deshalb wenig Widerstand.

Als der Weg frei war, schlüpfte sie durch die so geschaffene Öffnung. Ihre Füße berührten einen schräg abwärtsführenden Gang aus glattem Stein. Sie räumte den Schutt zur Seite und vergrößerte das Loch in der Mauer ein wenig, um auf dem Rückweg schnell hindurchsteigen zu können. Denn wenn sie zurückkam  und die Betonung lag auf dem Wenn , mochte es leicht sein, daß sie die Füße in die Hand nehmen mußte.

Am Ende des Gangs kniete sie sich auf den kalten Stein und tastete den Boden ab. Ihre Finger fühlten schließlich die Umrisse eines Kreises als kaum bemerkbaren Spalt. Weiter tasteten ihre Hände, bis sie den Ring genau in der Kreismitte fanden. Dieser Ring war aus dem kältesten Metall, das sie kannte, und aus dem glattesten. Sie kannte seinen Namen nicht, und es hatte vermutlich auch keinen in der Welt der Menschen. Das Tageslicht hatte jedenfalls noch nie Metall dieser Art gesehen.

Sie zog. Der Stein gab nicht nach. Schließlich nahm sie das Schwert zwischen die Zähne und zerrte mit beiden Händen am Ring. Aber selbst jetzt wollte er sich nicht heben lassen, obgleich ihre Kraft der eines Mannes in nichts nachstand.

Endlich schaffte sie es doch. Mit einem gespenstischen Laut, das wie ein Stöhnen klang, kam der Stein hoch. Ein kalter Schauder rann ihr den Rücken hinab.

Nun nahm sie das Schwert wieder in die Hand und kniete sich an den Rand der unsichtbaren Schwärze, die in die Tiefe führte. Einmal war sie diesen Weg schon gegangen, doch danach nie wieder. Sie hätte auch nie gedacht, daß es in ihrem Leben je etwas so Zwingendes gäbe, das sie veranlassen würde, ihn noch einmal zu beschreiten.

Dieser Gang war fremdartiger als alles, das ihr je untergekommen war. Auf der ganzen Welt gab es gewiß keinen ähnlichen mehr. Er war sicher nicht für Menschenfüße gebaut worden  wenn für Füße überhaupt. Es war ein enger, polierter Schacht, der sich wie eine Wendeltreppe nach unten wand. Eine Schlange mochte ihn vielleicht hinunterschlüpfen und, sich in Spiralen drehend, in die Tiefe gleiten.

Aber keine Schlange dieser Erde war groß genug, den Schacht auszufüllen. Und kein menschlicher Fuß hätte diese Spirale so glatt treten können. Nein, sie wollte gar nicht daran denken, welche Kreatur ihn so geebnet hatte  in welcher Zeitspanne.

Sie hätte vielleicht diesen ersten Ausflug hinunter nie geschafft, und auch niemand nach ihr, hätte nicht eine menschliche Hand die Kerben in den Stein geschlagen, um einen langsameren Abstieg zu ermöglichen. Das heißt, sie nahm an, daß es sich um eine menschliche Hand gehandelt hatte. Auf jeden Fall waren diese Einbuchtungen tief und breit genug für Hände und Füße, und auch im richtigen Abstand, um sich festhalten zu können. Was die Wesen betraf, die den Schacht in langvergessenen Zeiten gebaut hatten  nun, vor dem ersten Menschen hatten Teufel die Erde bewohnt, und die Welt war unvorstellbar alt.

Sie drehte sich um und schlüpfte mit den Beinen voraus in den sich in die Tiefe windenden Tunnel. Das erstemal waren sie und Gervase mit heiligem Respekt vor dem, was vor ihnen liegen mochte, hinuntergestiegen. Diesmal glitt sie ohne Angst hinab, und ohne sich um Hand- und Fußhalt zu kümmern. Nur hin und wieder bremste sie mit den Händen die Geschwindigkeit, wenn das Tempo allzu schnell wurde.

Es war ein langer Weg nach unten. Ehe sie sehr weit gekommen war, befiel sie, wie schon beim erstenmal, ein starkes Schwindelgefühl. Ein Schwindelgefühl jedoch, das nicht allein durch das ständige Rundherum des Spiralenschachts hervorgerufen wurde, sondern durch eine tiefere Unbeständigkeit, als bewege nicht allein sie sich, sondern als täten es auch alle Substanzen um sie herum.

Etwas war sehr merkwürdig mit den Winkeln dieser Biegungen. Sie war in Geometrie nicht bewanderter als andere, aber sie fühlte intuitiv, daß die Windungen dieses Schachtes anders waren als die aller Spiralenrampen und Wendeltreppen, die sie kannte.

Sie führten in das Unbekannte, in die Dunkelheit, aber es schien ihr auch, daß sie in tiefere Finsternis als rein physische stieß. Als ob  wenngleich sie es nicht einmal in ihren Gedanken genau definieren konnte  der eigenartige Verlauf des Tunnels genau so berechnet war, daß er durch den vieldimensionalen Raum führte wie auch durch die Tiefe  möglicherweise sogar durch die Zeit.

Sie wußte nicht, daß sie im Augenblick überhaupt an etwas dachte, während rings um sie ein undurchdringlicher Schleier wirbelte, als sie immer schneller rund und rund herum in die Tiefe sauste. Es war ihr jedoch klar, daß sie eine fremdartigere Reise als je zuvor angetreten hatte.

Tiefer und tiefer kam sie. Sie glitt schnell, aber sie wußte, wie lange es so weitergehen würde. Bei ihrem ersten Ausflug hatte Angst sich ihrer bemächtigt, als der Spiralenschacht kein Ende nehmen wollte. Gervase und sie hatten an den langen Rückweg gedacht und anzuhalten versucht, ehe es zu spät war. Es war ihnen jedoch nicht gelungen. War der erste Schritt einmal getan, gab es kein Anhalten.

Wie sehr sie sich bemüht hatten! Aber dann war das schreckliche Schwindelgefühl so schlimm geworden, daß sie fast das Bewußtsein verloren. Es war, als hätten sie versucht, ein Gesetz der Natur umzustoßen. Es gab keine andere Wahl, als weiter und weiter zu gleiten. Alles in ihnen wehrte sich gegen die Umkehr.

Der Weg nach oben, als sie zurückkehrten, war nicht schwierig gewesen. Sie hatten einen anstrengenden Aufstieg über unzählige Windungen vor sich gesehen, aber auch hier machte sich der unheimliche Unterschied dieser Spiralen von normalen bemerkbar. Auf eine gespenstische Art schienen sie der Schwerkraft zu trotzen  oder vielleicht führte eine unbekannte Macht sie auch jenseits davon in die Höhe. Sie hatten sich auf dem Rückweg nicht weniger schwindlig und unwohl gefühlt, aber durch die Schleier ihrer Verwirrung war es ihnen doch, als glitten sie den Schacht genauso leicht empor wie vorher hinunter.

Oder könnte es sein, daß es in diesem Tunnel weder oben noch unten gab?

Allmählich verlief die Rampe schräg. Das war das schlimmste Wegstück für einen Menschen, obgleich es vermutlich die Geschwindigkeit jener Wesen gebremst haben mußte, für die dieser Gang erbaut worden war.

Für Jirel aber war er jedenfalls zu eng, als daß sie sich hätte umdrehen können. Sie mußte sich mit den Füßen voraus und dem Gesicht nach unten auf allen vieren durch den glatten, jetzt horizontalen Gang fortbewegen.

Sie war sehr froh, als ihre tastenden Zehen endlich ins Freie vordrangen. Sie schob sich aus der Schachtöffnung und stand aufrecht in der Dunkelheit.

Kurz blieb sie stehen, um zu überlegen. Ja, hier war der Anfang des langen Korridors, den sie und Bruder Gervase seinerzeit voll Forschungsdrang betreten hatten. Nur durch einen unwahrscheinlichen Zufall hatten sie damals die Schachtöffnung gefunden, und nur unwahrscheinliche Kühnheit hatte sie überhaupt bis hierher gebracht.

Der Priester war dann sogar noch weiter als sie vorgedrungen  sie war noch sehr jung gewesen und hatte sich seiner Autorität gebeugt. Als er zurückkam, war sein Gesicht totenbleich gewesen, und er hatte zur sofortigen Rückkehr gedrängt.

Vorsichtig tastete sie sich weiter. Sie erinnerte sich nur zu gut, was sie damals, ein Stück weiter voran, selbst gesehen hatte, trotz der Finsternis. Jetzt fragte sie sich erneut, was Bruder Gervase wohl in die Flucht getrieben hatte. Mit seiner Erklärung war sie nämlich nicht so recht zufrieden gewesen. Es müßte etwa hier gewesen sein  oder noch ein Stückchen weiter? Die Stille dröhnte in ihren Ohren.

Da, vor ihr, bewegte sich die Dunkelheit.

Ja, genau das war es  eine unbeschreibliche Bewegung des festen Dunkels. O Gott! Das war etwas völlig Neues.

Sie umklammerte mit einer Hand das Kreuz, das an einem Kettchen um ihren Hals hing, und mit der anderen den Schwertgriff.

Schon hatte sie es erreicht. Es erfaßte sie wie ein Orkan, wirbelte sie gegen die Wände und kreischte wie tausend Teufel um ihre Ohren  ein gewaltiger Wirbelwind der Finsternis, der sie erbarmungslos schüttelte, an ihrem Haar zerrte und in ihren Ohren wimmerte wie alle verlorenen Seelen zusammen.

Dieses Wimmern war schrecklicher als alles andere und griff an ihr Herz. Tränen des Mitleids schimmerten in ihren Augen, doch gleichzeitig schauderte sie auch vor unsagbarem Grauen, denn der Wirbelwind erschien ihr als lebendes Wesen mit einem gespenstischen Instinkt, wie er so durch die Dunkelheit tief unter der Erde brauste.

Er war unheilig. Sie fürchtete sich vor ihm mit fast abergläubischer Angst, obgleich sie sich wünschte, sie könnte etwas für die armen Seelen tun, deren Klagelaute in ihr Herz schnitten.

Dann war er vorbei. Im Bruchteil eines Atemzugs war er verschwunden, und nicht der leichteste Windhauch und das leiseste Wimmern verrieten, daß es ihn überhaupt gegeben hatte. Nur in ihrem Herzen echoten die hilfeflehenden Stimmen der Verdammten nach, und das wilde Kreischen der Windteufel.

Sie stand einen Augenblick wie erstarrt. Schwach hielt sie das Schwert in der Rechten, während ihr die Tränen über die Wangen strömten. Arme verlorene Seelen! Mit zitternder Hand trocknete sie sich das Gesicht und biß die Zähne zusammen. Sie mußte die Schwäche überwinden, die sie übermannt hatte. Es dauerte gut fünf Minuten, ehe sie weitergehen konnte, und erst nach ein paar Schritten hörten ihre Beine zu zittern auf.

Der Boden unter ihren Füßen war glatt und trocken. Er führte schräg abwärts. Sie fragte sich, in welcher Tiefe sie sich inzwischen befand. Erneut umgab sie drückendes Schweigen. Sie ertappte sich dabei, gerade sehnsüchtig nach einem anderen Laut zu lauschen als dem leisen Tappen ihrer Stiefel.

Plötzlich glitt ihr Fuß in etwas Nassem aus. Sie bückte sich und langte mit den ausgestreckten Fingerspitzen auf den Boden. Irgend etwas in ihr sagte ihr, daß die Nässe sich als rot herausstellen würde, könnte sie sie sehen. Ihre Finger betasteten die Umrisse eines riesigen Fußabdrucks  dreizehig und gespreizt wie die eines Frosches, doch von ungeheuerlichen Ausmaßen. Es war ein noch ganz frischer Abdruck.

Ganz deutlich erinnerte sie sich an ihren ersten Besuch hier  an das Ding, das sie ganz flüchtig gesehen hatte. Aber damals hatte sie ein Licht bei sich gehabt. Jetzt dagegen war sie blind in der Dunkelheit, in der diese Kreatur hauste …

Einen Herzschlag lang war sie nicht Jirel von Joiry, deren Rachedurst sie auf die Suche nach einer teuflischen Waffe geführt hatte, sondern eine angsterfüllte Frau in einer unheiligen Finsternis. Die Erinnerung war so lebendig in ihr geworden … Doch dann sah sie Guillaumes spöttisches Gesicht mit dem kurzen dunklen Bart, die kräftigen weißen Zähne, die er zu einem abfälligen Lächeln entblößt hatte, und Wut brannte aufs neue in ihr wie ein allesverzehrendes Feuer.

Sie war wieder Jirel von Joiry, haßerfüllt und entschlossen. Weiter ging sie, langsam und vorsichtig. Bei jedem dritten Schritt beschrieb ihr Schwert einen Halbkreis vor ihr, um so zu verhindern, daß sie von einem alptraumhaften Ungeheuer überrascht und zermalmt würde. Aber es half nicht, den Schauder zu vertreiben, der ihr den ungeschützten Rücken herablief.
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Der glatte Korridor schien kein Ende zu nehmen. Sie konnte an beiden Seiten die kalten Wände fühlen, und ihr Schwert, wenn sie es hob, streifte die Decke. Es war, als kröche sie blind durch den Gang eines Riesenwurms, mit Tonnen von Erdreich über sich. Sie spürte den Druck geradezu körperlich. Er war überwältigend, und sie hatte nur den einen Wunsch, endlich das Ende dieses Tunnels zu erreichen, gleichgültig, was es für sie bringen mochte.

Als es dann kam, war es noch unvorstellbarer, als sie es je geträumt haben könnte. Mit einem Mal ließ diese schreckliche Beklemmung nach. Sie hatte nicht mehr das Gefühl, Tonnen um Tonnen von Erdreich drückten auf sie. Die Wände drängten sie nicht länger zusammen, und unter ihren Füßen knirschten jetzt lose Steine. Aber auch die Finsternis, die ihren Augen die Sicht verweigert hatte, war anders, auf unbeschreibliche Weise anders. Nicht länger schien sie mehr eine Dunkelheit zu sein, sondern eine Leere  nicht das Fehlen von Licht, sondern ganz einfach das Nichts. Abgründe öffneten sich um sie. Sie konnte nichts sehen. Sie wußte nur, daß sie sich auf der Schwelle zu einem riesigen Raum befand. Sie spürte namenlose Dinge um sich und kämpfte vergebens gegen das Nichts an.

Plötzlich schloß sich etwas schmerzhaft um ihre Kehle. Sie hob die Linke und stellte fest, daß die Kette mit dem Kruzifix sich würgend um den Hals spannte und zu vibrieren schien. Sie lächelte grimmig, denn sie begann zu verstehen. Das Kreuz also. Gegen ihren Willen zitterte ihre Hand, trotzdem öffnete sie das Kettchen und ließ das Kruzifix auf den Boden fallen.

Erstaunt riß sie die Augen auf.

Vor ihr, so plötzlich wie das Erwachen aus einem Traum, hatte das Nichts sich in unvorstellbare Fernen geöffnet. Sie stand auf einem hohen Hang unter einem Himmel mit fremden Sternen. Tief unter sich, teilweise von einem Dunstschleier verborgen, sah sie Ebenen und Täler, von denen sich weit entfernte Berge in die Wolken hoben. Und direkt zu ihren Füßen umringten sie winzige blinde Kreaturen, die geifernd und mit bleckenden Zähnen an ihr hochzuspringen versuchten.

Sie waren von abstoßender Häßlichkeit und hoben sich kaum merklich von dem dunklen Hintergrund ab. Jirel versuchte, die gräßlichen Laute, die sie ausstießen, nicht zu hören. Sie beleidigten ihre Ohren.

Fast wie von selbst holte das Schwert in ihrer Hand aus, und sie schlug wild auf die grauenvollen Wesen rund um sie ein. Sie starben mit einem ekelerregenden Platschen, und schleimiger Lebenssaft besudelte ihre nackten Schenkel. Als ihre Klinge mehrere lautlos gespalten hatte, floh der Rest verängstigt in die Dunkelheit, nur das quatschende Geräusch ihrer Füße war noch eine Weile zu hören.

Jirel bückte sich. Sie riß ein paar Büschel des rauhen Grases aus, das hier auf dem Hang wuchs, und wischte sich die übelkeitserregenden Schleimspritzer von den Beinen.

Heftig atmend blickte sie sich in diesem Land um, das so unheilig war, daß einer, der ein Kruzifix trug, es nicht einmal zu sehen vermochte. Hier, wenn überhaupt, mochte sie eine Waffe finden, wie sie sie suchte.

Hinter ihr im Hang befand sich die Öffnung zu dem Tunnel, aus dem sie getreten war. Über ihr leuchteten die fremden Sterne und bildeten völlig unbekannte Konstellationen. Wenn die größeren, helleren Sterne Planeten waren, dann gewiß sehr ungewöhnliche. Sie funkelten in Farben wie Violett und Grün und Gelb. Einer war ohne Zweifel grellrot wie Feuer.

Weit entfernt im Hügelland tief unter ihr, sah sie eine gewaltige Lichtsäule. Sie strahlte weder einen Schein aus noch erhellte sie die Dunkelheit, genausowenig warf sie Schatten. Es war ganz einfach ein riesiger leuchtender Pfeiler, der sich hoch in die Nacht erhob. Er schien künstlichen Ursprungs zu sein, ja vielleicht sogar von Menschenhand geschaffen, obgleich sie hier kaum auf die Anwesenheit von Menschen hoffen durfte.

Insgeheim hatte sie eigentlich befürchtet, geradewegs auf den sagenhaften, rotglühenden Weg zur Hölle zu kommen. Um so vorsichtiger machte sie aber der erfreuliche Anblick dieses weiten Landes unter dem herrlichen Sternenhimmel.

Die Kreaturen, die den Tunnel gebaut hatten, konnten keine Menschen gewesen sein. Es war Idiotie, hier mit Menschen rechnen zu wollen. Ein wenig verwirrte sie auch die Tatsache, so weit im Innern der Erde einen offenen Himmel vorzufinden, obgleich sie natürlich intelligent genug war, zu erkennen, daß sie sich nicht im Innern der Erde befand, gleichgültig, wie sie hierhergekommen war. Keine unterirdische Höhle könnte mit diesem sternenübersäten Himmel prunken.

Jirel stammte aus einer leichtgläubigen Zeit und akzeptierte ihre Umgebung, ohne sich viel Gedanken darüber zu machen. Aber um ganz ehrlich zu sein, ein wenig enttäuschte der Friede dieser schönen Gegend sie schon. Die feurigen Straßen zur Hölle wären ihr als ein passenderer Ort erschienen, eine Waffe gegen Guillaume zu finden.

Als sie ihr Schwert mit Gras abgewischt und ihre Beine vom ekligen Schleim gesäubert hatte, machte sie sich langsam auf den Weg ins Tal. Die ferne Leuchtsäule lockte sie an, und nach einem Augenblick der Unentschlossenheit wählte sie ihre Richtung. Sie hatte keine Zeit zu verlieren, und dort war der wahrscheinlichste Ort, zu bekommen, was sie begehrte.

Das harte Gras streifte gegen ihre Beine und raschelte unter ihren Füßen. Hin und wieder stolperte sie über kleinere Felsbrocken, die das dichte Grün verbarg, aber trotzdem kam sie schließlich heil am Fuß des Hanges an.

Irgendwie schienen ihre Schritte viel leichter als sonst. Das Gras unter ihren Füßen drückte sich kaum nieder. Es war ihr fast, als schwebte sie wie im Traum. Die Schwerkraft war vermutlich niedriger als die, die sie gewohnt war, aber ihr selbst war nur bewußt, daß sie leichtfüßig und mit erstaunlicher Geschwindigkeit vorankam.

So zog sie durch die üppige Graslandschaft, über Bäche, die sich in verwirrenden Biegungen hindurchschlängelten und die laut vor sich hinmurmelten in einem eigenartigen Raunen, fast wie eine Sprache, so ganz anders als das auf der Erde übliche Rauschen und Gurgeln fließenden Wasser.

Einmal rannte sie mitten in einen Flecken Dunkelheit, in ein Stück Nichts in der Luft. Keuchend und blinzelnd und wütend kam sie wieder heraus. Das Land war offenbar doch nicht von so harmloser Normalität, wie es aussah.

Weiter und weiter schwebte sie mit dieser erstaunlichen Schnelligkeit, während die Wiesen unter ihren Füßen zurückblieben und die Leuchtsäule immer näher kam. Sie sah nun, daß es sich dabei um einen runden Turm aus glühender Materie handelte  als höben Mauern aus fester Flamme sich aus dem Boden. Aber diese Flamme flackerte nicht, noch warf sie einen Schein in den Himmel über sich.
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Es war kaum Zeit vergangen. Sie näherte sich mit traumhafter Geschwindigkeit ihrem Ziel. Der Grund unter ihren Füßen begann morastig zu werden, und schon bald stieg ihr der Geruch von Sumpfpflanzen in die Nase. Jetzt sah sie auch, daß sich zwischen ihr und dem glühenden Turm ein breiter Streifen Moorland erstreckte.

Da und dort fielen ihr verschwommene Flecken auf, die sich durch dunkles Schilf bewegten. Es mochten Tiere sein, vielleicht aber auch nur Nebelschleier. Das Sternenlicht war nicht hell genug, Genaueres erkennen zu lassen.

Vorsichtig tastete sie sich über den nachgiebigen Sumpfboden. Wo dunkle Grasbüschel zu finden waren, war der Grund fester. Deshalb sprang sie von Grasfleck zu Grasfleck, immer noch mit erstaunlicher Leichtigkeit, daß ihre Sohlen den schwarzen Morast kaum berührten.

An vielen Stellen blubberten dicke Blasen im Sumpf und zersprangen. Es gefiel ihr hier absolut nicht.

Etwa auf halbem Weg bemerkte sie einen der weißen Flecken ganz langsam und in einem unberechenbaren Zickzackkurs auf sich zukommen. Er bewegte sich holpernd. Zuerst glaubte sie nicht, daß es sich um ein lebendes Wesen handeln konnte, so indirekt und scheinbar ziellos war seine Annäherung.

Kurz darauf hörte sie jedoch die saugenden und platschenden Geräusche, die er verursachte, und dann sah sie ihn auch besser, als er herbeihüpfte.

Sie glaubte, ihr Herz müsse stillstehen, und ihr Magen drehte sich um. Was sich ihr näherte, war eine Frau  eine wunderschöne Frau, deren nackter weißer Körper die Ebenmäßigkeit einer herrlichen Statue aufwies. Aber sie hatte sich wie ein Frosch zusammengekauert, und während Jirel sie ungläubig mit aufgerissenen Augen betrachtete, streckte sie abrupt die Beine aus und sprang auch wie ein Frosch  nur viel ungeschickter.

Sie fiel in voller Länge in den blubbernden Sumpf, unweit von Jirel, aber sie schien sie nicht zu bemerken. Ihr schmutzverschmiertes Gesicht war leer. Weiter hüpfte sie schwerfällig über das Moor. Jirel blickte ihr nach, bis sie sich als vager weißer Fleck in der Dunkelheit verlor.

Der erste Schock über diesen Anblick machte tiefem Mitleid Platz und einem Haß auf den, der verantwortlich dafür war, daß eine so schöne Frau ziellos durch den Sumpf hüpfen mußte  mit leerem Geist und blicklosen Augen. Zum zweitenmal in dieser Nacht, als sie ihren Weg fortsetzte, rollten Tränen über Jirels Wangen.

Der so mitleiderregende Anblick hatte ihr jedoch trotzdem ein wenig geholfen. Die menschliche Gestalt war also hier nicht unbekannt. Mochte es auch lederhäutige Teufel mit Pferdefüßen und Hörnern geben, wie sie sie immer noch erwartete, sie würde jedenfalls nicht das einzige menschliche Wesen sein  selbst wenn alle anderen so bedauernswert geistlos waren wie die Frau, die sie gesehen hatte.

Aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Es war zu unerfreulich und quälend. Sie war froh, als sie den Rand des Sumpfes erreicht hatte.

Sie brachte die kurze Strecke, die sie noch von dem Turm trennte, hinter sich. Dann sah sie, daß es sich tatsächlich um ein Bauwerk handelte, das aus Licht bestand. Es gab keinen Zweifel daran, auch wenn ihr Verstand es nicht begreifen konnte. Die Mauern waren reines Licht, das in sich leuchtete, ohne einen Schein abzugeben. Als sie näher herankam, stellte sie fest, daß es sich in steter Bewegung befand und offenbar aus einer unterirdischen Quelle emporsprudelte, als wäre es Wasser, das unter hohem Druck steht. Und doch spürte sie intuitiv, daß sie kein Wasser, sondern festes Licht vor sich hatte.

Sie umklammerte den Schwertgriff, bis die Knöchel ihrer Rechten sich weiß abhoben, und trat zögernd heran. Kurz vor dieser gigantischen Leuchtsäule änderte sich jedoch die Beschaffenheit des Bodens. Er wurde zu einer gummiartigen elastischen Schwärze, die das Licht nicht widerspiegelte. Aus dieser Schwärze sprangen mit der Gewalt einer Fontäne die leuchtenden Mauern mit ihren scharfgezeichneten Konturen.

Die gigantische Größe dieses turmartigen Bauwerks ließ Jirel winzig erscheinen. Aber sie beugte sich nicht. Mit kühlem Blick starrte sie an den Mauern empor und versuchte zu verstehen  wenn es so etwas wie eine feste Lichtsubstanz gab, dann war es das hier.
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Erst als sie sich bereits ganz nahe unter dem Turm befand, konnte sie die Einzelheiten des Bauwerks deutlich sehen. Sie schienen ihr von unsagbarer Fremdheit, diese gewaltigen Säulen und Strebebogen und das riesige Portal, die alle aus dem emporschießenden Licht geformt waren.

Sie wandte sich dem Eingang zu und betrachtete ihn forschend. Das Licht sah sehr hart aus. Sie glaubte nicht, daß sie einfach hindurchmarschieren könnte, selbst wenn sie es wagen würde.

Als sie unter dem Torbogen stand, versuchte sie, ins Innere zu spähen, zutiefst beeindruckt von der ungeheuren Größe des seltsamen Bauwerks. Sie glaubte das Zischen und Tosen des emporstrebenden Lichtes zu hören, und es erfüllte sie mit Unbehagen.

Durch das Lichtportal blickte sie in eine riesige Kugel, eine Halle, die wie das Innere einer gewaltigen Blase geformt war, obgleich die Krümmung so ungeheuerlich war, daß sie ihr kaum bewußt wurde. In der Mitte der Kugel schwebte ein Licht.

Jirel blinzelte. Ein Licht, das in einer gigantischen Lichtblase hauste! Es hing mitten in der Luft mit einer blassen gleichmäßigen Flamme, die lebte. Sie war greller als die Lichtmauern, denn es schmerzte ihre Augen, sie direkt anzublicken.

Jirel stand auf der Schwelle und starrte nur. Sie wagte es nicht, einfach einzudringen. Während sie noch zögerte, änderte sich die lebende Flamme. Ein rosiges Glühen verdrängte die Blässe. Das Rosa vertiefte sich und wurde dunkler, bis es schließlich die Farbe frischen Blutes angenommen hatte.

Auch die Form war seltsamen Veränderungen unterworfen. Sie wurde schmäler, verlängerte sich. Dann teilte sie sich am unteren Ende in zwei Äste und streckte am oberen zwei Fühler aus. Das Blutrot erblaßte wieder, und irgendwie verlor das Licht seinen grellen Glanz. Es zog sich in die Tiefen des entstehenden Wesens zurück.

Jirel umklammerte das Schwert und beobachtete atemlos die Transformation. Das Licht nahm die Gestalt eines Menschen an  einer hochgewachsenen Frau im Kettenhemd, mit zerzaustem rotem Haar, deren Augen sich auf das Ebenbild am Portal richteten.

»Willkommen«, sagte die in der Kugel schwebende Jirel. Ihre Stimme war klangvoll und trotz der Entfernung deutlich zu hören.

Jirel am Tor hielt den Atem an. Sie staunte und hatte Angst. Das da drinnen war sie in jeder Einzelheit, eine Spiegelbild-Jirel. Ja, das war es, eine Jirel, die sich auf einer Oberfläche spiegelte, die glänzte und glühte, so daß die Augen mit ihr leuchteten. Die ganze Gestalt hielt ihre Form nur durch größte Anstrengung, und es fehlte offenbar nicht viel, daß sie sich wieder zu dem reinen formlosen Licht auflöste.

Die Stimme jedoch war nicht Jirels. Sie verriet ein Wissen, das so fremdartig wie die aus Licht gebauten Mauern sein mochte. Mit unverkennbar spöttischem Tonfall sagte sie:

»Willkommen! Tretet durch das Portal, Weib!«

Jirel betrachtete argwöhnisch die rauschenden Lichtwände um sich. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück.

»Tretet ein!« drängte die Stimme ihres Spiegelbilds. Jirel gefiel der Ton nicht.

»Tretet ein!« schrie die Stimme erneut. Und diesmal war es zweifellos ein Befehl.

Jirels Augen verengten sich. Etwas in ihr warnte sie intuitiv, umzukehren, und doch … Sie zog den Dolch aus dem Gürtel und warf ihn in die riesige kugelförmige Halle. Lautlos schlug er auf dem Boden auf.

Ein grelles Licht hüllte ihn ein. So blendend war es, daß sie nicht sehen konnte, was geschah, aber es schien ihr, der Dolch dehnte sich aus, schwoll zur vielfachen Größe, aber nebelhaften, glimmenden Substanz an.

In Augenblicksschnelle war es verschwunden, als hätte er sich in seine Atome aufgelöst, die nun unsichtbar im goldenen Glühen der gewaltigen Blase schwebten. Das grelle Licht schwand mit dem Dolch, und Jirel starrte benommen auf den leeren Boden.

Die andere Jirel lachte, ein klingendes Lachen voll Spott und Bosheit.

»Na schön, dann bleibt draußen«, sagte die Stimme. »Ihr seid intelligenter als ich dachte. Nun, was wollt Ihr hier?«

Jirel schluckte.

»Ich suche eine Waffe«, erwiderte sie. »Eine Waffe gegen einen Mann, den ich so sehr hasse, daß keine Waffe auf der Erde genügt, mich an ihm zu rächen.«

»Ihr haßt ihn also wirklich?« erkundigte sich die Stimme.

»Aus tiefstem Herzen!«

»Aus tiefstem Herzen …«, echote die Stimme mit einem Unterton, den Jirel nicht verstand. Dann lachte sie, und an der Kugelwand hallte dieses Lachen wider.

Jirel spürte, wie ihre Wangen brannten über diesen Spott, und es machte sie wütend, daß sie sich seines Grundes nicht klarwerden konnte. Als die Echos des Gelächters endlich erstarben, sagte die Stimme gleichgültig:

»Gebt dem Mann, was Ihr im Schwarzen Tempel im See finden werdet. Ich schenke es Euch.«

Die Lippen, die ein Spiegelbild von Jirels eigenen waren, verzogen sich zu einem unvorstellbar spöttischen Lächeln. Dann erlosch das Licht um ihr so perfektes Ebenbild langsam. Jirel sah, wie die Konturen schmolzen. Sie mußte die Augen abwenden, als erneut das formlose Licht in der Mitte der Kugel brannte und sie blendete.

Jirel drehte sich um und stolperte aus dem gewaltigen Torbogen. Sie preßte eine Hand gegen ihre schmerzenden Augen. Erst als sie den äußeren Rand des schwarzen gummiartigen Bodens rund um den Turm erreicht hatte, wurde ihr klar, daß sie gar nicht wußte, wie sie den See finden konnte, wo die versprochene Waffe ihrer harrte. Und jetzt fiel ihr auch erst ein, wie gefährlich es sein mochte  so jedenfalls hatte sie gehört , ein Geschenk von einem Dämon anzunehmen. Wenn du etwas von ihm willst, so kauf es ihm ab oder verdien es dir, aber laß es dir niemals von ihm schenken.

Sie zuckte die Schultern und trat hinaus auf das Sumpfgras. Gewiß war sie jetzt schon verdammt, weil sie sich auf das Wagnis eingelassen hatte, an einem Ort wie diesen zu kommen, und noch dazu aus einem Grund wie dem ihren. Aber öfter als einmal kann man seine Seele nicht an den Teufel verlieren. Noch einmal zuckte sie die Schultern.

Sie blickte zu den fremden Sternen empor und fragte sich, in welche Richtung sie wohl ziehen sollte. Kalt und unnahbar starrte der Himmel mit seinen Myriaden von funkelnden Augen herab. Eine Sternschnuppe sauste, noch während sie hinaufsah, in die Tiefe. Da sie abergläubisch war, verstand sie es als Omen und schritt entschlossen über die Wiese in die Richtung, wo der Himmelsbote erloschen war.

Kein Sumpf machte das Vorwärtskommen hier schwierig. Sie kam schnell voran, mit jenen leichten, fast schwebenden Schritten, die die geringere Schwerkraft erlaubte. Und während sie dahineilte, überfiel sie die Erinnerung an das arrogante Gelächter eines bärtigen Mannes, und sie spürte seinen fordernden Mund auf ihren Lippen.

Wie Lava brannte der Haß in ihren Adern. Sie lachte wild im Vorgefühl ihrer Rache. Welch furchtbare Waffe erwartete sie im Tempel am See? Welch höllische Strafe würde Guillaume durch ihre Hände treffen?

Und kostete es auch ihre Seele, sie hielt es doch für einen fairen Handel, wenn sie ihm nur dieses höhnische Lachen auszutreiben vermochte, und der Spott in seinen Augen der Furcht Platz machte.

Diese und ähnliche Gedanken vertrieben ihr die Zeit auf ihrem weiten Marsch. Deshalb fühlte sie sich auch weder verloren, noch erfüllte diese gespenstische Dunkelheit, über die kein Schatten des mächtigen Turmes hinter ihr fiel, sie mit Angst.

Die stets gleichbleibende Grasfläche flog unter ihren Füßen nur so dahin, und ihre Beine waren schwerelos wie im Traum. Wüßte sie nicht sicher, daß sie es war, die sich bewegte, wie leicht könnte sie glauben, daß die Erde unter ihren Füßen vorbeizog, so mühelos waren ihre Schritte. Sie zweifelte auch nicht mehr, daß sie die richtige Richtung eingeschlagen hatte, denn zwei weitere Sternschnuppen hatten ihr den gleichen Weg gewiesen.

Die schier endlose Wiese war nicht ohne Leben. Hin und wieder spürte sie sich in der Dunkelheit aus nächster Nähe beobachtet, und einmal rannte sie geradewegs in ein Nest der geifernden blinden Kreaturen, deren Bekanntschaft sie bereits auf dem Tunnelhang gemacht hatte. Sie sprangen mit klickenden Zähnen an ihr hoch und versuchten nach ihr zu schnappen. Voll Ekel holte sie weit mit ihrem Schwert aus und schickte mehrere von ihnen in den Tod. Heftig kämpfte sie gegen den Ekel an, der ihr den Magen umdrehte, denn etwas Scheußlicheres als diese kleinen Monstrositäten hatte sie nie gesehen.

Sie überquerte einen Bach, der sich in der finsteren Nacht selbst ein Schlaflied sang  wieder war es das gleiche seltsame Murmeln, das so sehr wie eine Sprache klang. Und ein paar Schritte weiter hielt sie abrupt an, als der Boden unter ihr von sich näherndem Hufschlag erbebte.

Sie stand ganz still und spähte durch die schier undurchdringliche Dunkelheit. Der Hufschlag wurde lauter, und schließlich sah sie etwas vages Weißes sich von links nähern. Als der Hufschlag noch stärker, ja fast betäubend wurde, erkannte sie eine heranstürmende Herde schneeweißer Rosse.

Es war ein herrlicher Anblick, die geschmeidigen Pferdeleiber, die fliegenden Mähnen und die langen glänzenden Schweife. Atemlos bewunderte sie die Schönheit ihrer Bewegungen. Unweit von ihr galoppierten sie mit zurückgeworfenen Köpfen und unvergleichlicher Grazie durch die Wiese.

Doch als sie an ihr vorbeibrausten, sah sie, wie eines stolperte und gegen das nächste stieß. Das wiederum schüttelte verwirrt den Kopf. Plötzlich erkannte sie, daß diese großartigen Tiere blind waren, daß sie ihren Weg durch eine tiefere Dunkelheit suchen mußte als sie.

Nun bemerkte sie auch, daß ihr Fell schweißüberströmt war, daß Schaum aus ihren Mäulern drang und Blut aus ihren Nüstern. Hin und wieder stolperte eines aus reiner Erschöpfung. Und doch rannten sie immer weiter, blind durch die Finsternis, gejagt, gehetzt von etwas, das über ihr Begriffsvermögen ging.

Als der letzte der Schimmel blutverkrustet und schweißüberströmt an ihr vorbeirannte, die Beine unsicher vor Müdigkeit, sah sie ihn den Kopf hochwerfen und mit schäumendem Maul schrill zum Himmel emporwiehern. Es schien ihr, als wäre dieses Wiehern eine Sprache. Fast hörte sie die Echos eines Namens  Julienne! Julienne!  in diesem Laut. Die bittere Verzweiflung, die daraus klang, und das Los dieser herrlichen Tiere ließen ihr zum drittenmal in dieser Nacht die Tränen in die Augen steigen.

Der so menschliche Schrei hallte noch lange in ihren Ohren wider, als der Hufschlag schon längst in der Ferne verklungen war. Mühsam hielt sie die Tränen des Mitleids für diese blinde schöne Kreatur zurück, die vor Erschöpfung taumelte und die aus einem Pferderachen hoffnungslos den Namen eines Mädchens in die Dunkelheit hinausschrie, wo er sich für immer verlor.

Dann fiel eine weitere Sternschnuppe vom Himmel, und sie eilte weiter und versuchte, ihr Herz vor dem Leid dieser unbegreiflichen Welt zu verschließen. Doch immer mehr wuchs in ihr die Überzeugung, daß dies hier, wenn es auch nicht nach Pech und Schwefel stank, doch eine Art Hölle war.

Endlich sah sie in der Ferne etwas Helles schimmern. Doch da fiel der Boden schräg ab, und sie watete plötzlich durch eine Senkung, wo bleiche unbeschreibbare Kreaturen ihr auswichen und sich in der tiefen Dunkelheit verloren. Sie wußte nicht, welcher Art diese Wesen waren, und sie wollte es auch gar nicht wissen.

Als sie wieder höheren Grund erreichte, sah sie das helle Schimmern bereits näher. Sie hoffte, es wäre der See mit dem Tempel, und sie begann darauf zuzulaufen.

Es war ein See  ein See, wie es ihn nirgendwo außerhalb dieses Höllenlands geben konnte. Zögernd blieb sie an seinem Ufer stehen und fragte sich, ob dies der Ort sein mochte, von dem der Lichtdämon gesprochen hatte.

Schwarzes glänzendes Wasser erstreckte sich vor ihr und hob sich sanft mit einer Bewegung, wie sie es noch von keiner Wasserfläche je gesehen hatte. In seinen Tiefen, wie in Eis gefangene Glühwürmchen, glimmten Myriaden winziger Lichter. Sie waren unbeweglich und wiegten sich nicht im Rhythmus des Wassers.

Während sie noch in die Tiefe starrte, zischte etwas hoch über ihrem Kopf vorbei, und ein Lichtstreifen zerriß die Dunkelheit. Sie blickte noch rechtzeitig auf, um etwas Strahlendes in hohem Bogen in den See stürzen zu sehen.

Kein Aufplatschen war zu hören, aber das Wasser kräuselte sich in kleinen leuchtenden Wellen, die gegen das Ufer schlugen, wo sie sich vor ihren Füßen mit einem gespenstischen Flüstern brachen, als spräche jede der sanften Wogen eine Silbe, die alle miteinander ein Wort oder auch mehr ergaben.

Sie starrte in den Himmel, um zu ergründen, woher die gefallenen Lichter stammten, aber die Sterne verrieten ihr nichts. Nun beugte sie sich ein wenig vor, denn sie wollte den Mittelpunkt der sich in immer größeren Kreisen ausbreitenden Wellen besser sehen.

Dort, wo das leuchtende Ding ins Wasser gestürzt war, glaubte sie, ein neues Licht in der Tiefe zu entdecken. Sie konnte nicht feststellen, was es war, und gab es schließlich auch auf. Nicht deshalb war sie hierhergekommen, sondern um den Tempel zu finden, von dem der Lichtteufel gesprochen hatte.

Nachdem sie den See mit forschenden Blicken abgesucht hatte, war ihr, als sehe sie in seiner Mitte etwas Dunkleres. Sie konzentrierte sich darauf und konnte allmählich mehr erkennen. Es sah gegen den lichterfunkelnden helleren Hintergrund des Wassers wie ein dunkler Torbogen aus. Vielleicht war es ein Tempel!

Sie schritt langsam am Seeufer entlang, um vielleicht einen besseren Blick darauf erhaschen zu können, denn das Ding schien ihr wie eine Finsternis im lichtdurchzogenen Dunkel des Sees, wie ein Abgrund im sternenübersäten Himmel.

Plötzlich stolperte sie über etwas im Gras.

Erschrocken blickte sie nach unten und sah eine seltsame, kaum erkennbare Dunkelheit. Sie fühlte sich fest an, ohne so auszusehen, und es war schwierig, sie im Blickfeld zu behalten. Es war, als wollte man etwas sehen, das nicht existierte, außer vielleicht als Loch, als eine Dunkelheit im Gras. Sie hatte die Form einer Stufe, und als Jirel ihr mit den Augen folgte, sah sie, daß es der Anfang einer Brücke war, die sich über den See streckte. Sie war schmal und gebogen und schien aus Nichts zu bestehen und keine Oberfläche zu haben.

Ihre Konturen waren nur schwer zu erkennen. Aber sie war fest, ließ sich berühren  eine Brücke aus harter Finsternis  und führte in eine Richtung, in die sie wollte.

Jirel war nun irgendwie ganz sicher, daß das torbogenähnliche Dunkel in der Seemitte der Tempel war, nach dem sie suchte. Die Sternschnuppen hatten ihr den Weg gewiesen, wie hätte sie ihn da verfehlen können?

Jirel biß die Zähne aufeinander, umklammerte den Schwertgriff und setzte ihren Fuß auf die Brücke. Sie fühlte sich wie aus Stein erbaut an, war jedoch nur etwa einen Fuß breit und ohne Geländer. Als sie einen Schritt oder so getan hatte, wurde ihr schwindlig, denn das Wasser unter ihr hob sich in eigenartigen Wogen, daß sich alles um sie zu drehen schien.

Die Sterne funkelten gespenstisch in der dunklen Tiefe. Es war, als überquere sie einen Steg über einen endlosen Abgrund, einen Steg, der nichts weiter war als ein schwankender Streifen Nichts.

Je weiter sie kam, desto höher wogte das Wasser. Trotzdem schien es ihr immer mehr wie der grenzenlose Sternenhimmel. Die Brücke vor ihr war nichts als leerer Raum.

Das Schwindelgefühl steigerte sich. Während sie weitertaumelte, hatte sie das Empfinden, die Brücke taumelte mit ihr und schwankte in weitem Bogen über das sternenübersäte Nichts zu ihren Füßen.

Sie sah den Tempel bald näher, wenn auch kaum deutlicher als vom Ufer aus. Er schien ihr nicht mehr als eine umrissene Leere gegen den sternenfunkelnden Hintergrund. Trotzdem hoben sich die Konturen von Strebebögen und Säulen aus Nichts von dem glitzernden Wasser ab.

Die letzten Schritte rannte Jirel und blieb atemlos unter dem Torbogen stehen, der den vagen Eingang des Tempels bildete. Sie holte tief Luft und blickte sich, das Schwert in der Hand, mit verengten Augen um. Obgleich der Tempel leer und still war, spürte sie doch eine fremde Gegenwart, als sie den Fuß auf den Boden setzte.

Sie starrte auf ein kleines Bauwerk aus Nichts im sternenglitzernden See. Mehr als Nichts schien es in der Tat nicht. Sie erblickte die Mauern und Säulen, wo sie sich gegen das Wasser abhoben oder gegen den Sternenhimmel, aber wo sich nur Dunkelheit hinter ihnen befand, vermochte sie überhaupt nichts zu sehen.

Es war ein winziger Tempel, nur ein paar Quadratmeter Leere im funkelnden Wasser. Genau in der Mitte stand eine Statue.

Schweigend betrachtete Jirel sie. Sie spürte einen eigenartigen Zwang in sich erwachsen, der ihr wie ein vager Befehl dünkte.

Die Statue war aus einer Substanz aus namenlosem Schwarz, anders als jene, aus der das Bauwerk bestand, denn selbst in dieser Dunkelheit vermochte sie sie ganz deutlich zu erkennen. Sie stellte eine halbmenschliche Gestalt dar, die in einer gebückten Haltung kauerte und den Kopf ein wenig nach vorn gestreckt hatte  eine merkwürdige Gestalt, geschlechtslos und fremdartig. Ihr eines Auge auf der Stirnmitte war wie in Verzückung geschlossen, und ihr Mund wie zum Kuß gespitzt. Obgleich sie nur eine Statue und so ganz ohne Lebensähnlichkeit war, spürte Jirel doch die Gegenwart von etwas Lebendem im Tempel, aber es war ein so unvorstellbar fremdartiges Leben, daß sie unwillkürlich erschauerte.
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Eine ganze Minute stand sie reglos unter dem Torbogen. Sie zögerte, diesen Ort zu betreten, in dem ein so fremdartiges Wesen hauste, und war sich des stimmenlosen Zwangs, der immer noch in ihr wuchs, nur halb bewußt.

Langsam wurde ihr klar, daß die Linien des halbsichtbaren Gebäudes alle auf die Statue zuliefen und sie so zu ihrem Mittelpunkt machten. Selbst der Brückenbogen senkte sich, um diesen Mittelpunkt noch hervorzuheben.

Während sie das Bild in sich aufnahm, schien ihr, als ob durch die Strebebögen sogar die Sterne im See und Himmel sich in einem Muster zusammentaten, das die Statue zum Mittelpunkt werden ließ. Jede Linie, jeder Bogen in dieser düsteren Welt schien auf dieses kauernde Ding mit dem geschlossenen Auge und dem erwartungsvollen Mund zuzulaufen.

Allmählich übte diese universale Richtung der Linien ihren Einfluß auf sie aus. Sie tat einen zögernden Schritt vorwärts, ohne sich dessen bewußt zu sein. Aber ein Schritt genügte diesem noch nicht vollerwachten Zwang in ihr. Mit dieser einen Vorwärtsbewegung ergriff er absoluten Besitz von ihr.

Gegen ihren Willen schritt sie weiter. Hilflos und schon halbverwirrt erkannte sie den Wahnsinn, der sie packte, dieser blinde, unwiderstehliche Drang, das zu tun, was alle sichtbaren Linien taten.

Die Sterne wirbelten um sie herum, als sie willenlos auf die Statue zuschritt und ihre Hände auf die runden Schultern legte. Das Schwert lag dabei wie zum Ritterschlag auf dem höckrigen Nacken.

Sie hob den rothaarigen Kopf und drückte ihren Mund blindlings gegen die gespitzten Lippen des Idols.

Wie im Traum empfand sie diesen Kuß. In einem verworrenen Traum, der sie schwindlig machte, glaubte sie zu spüren, wie die eiskalten Lippen sich unter ihren bewegten. Durch die Vereinigung dieses Kusses  des warmen Blutes einer Frau und des unbekannten Steines eines Idols , durch diese Berührung ihrer Lippen schlich etwas sich in ihre Seele, etwas Kaltes und Lähmendes, etwas über alle Maßen Fremdartiges. Er preßte auf ihr schauderndes Herz wie ein eisiges Gewicht aus der Leere, ein Gefäß mit einem unvorstellbar grauenvollen Inhalt. Sie konnte seine Schwere auf einem inneren Teil ihres Selbst spüren, der davor zurückzuckte. Es war wie der Druck zu später Reue oder Verzweiflung, nur viel kälter und fremdartiger und irgendwie unheilvoller, als wäre dieses Gewicht lediglich das Ei, aus dem Dinge ausschlüpfen mochten, die zu schrecklich waren, sie sich auch nur auszumalen.

Der Augenblick des Kusses konnte nicht länger als einen Herzschlag gedauert haben, und doch schien er ihr endlos. Wie im Traum spürte sie schließlich, daß der Zwang nachließ. Und wie im Traum nahm sie auch die Hände von den Schultern der Statue. Das Schwert lag schwer in ihrer Hand. Sie blickte es eine Weile dumpf an, ehe die Schleier sich von ihrem Verstand hoben und sie wieder klar zu denken vermochte. Schlaff und mit hängendem Kopf stand sie vor dem blinden verzückten Idol. Das eisige Gewicht lastete auf ihrer Seele, unheilschwanger und schrecklicher als alles, das sie je bedrückt hatte.

Als ihr Bewußtsein voll wiedergekehrt war, übermannte sie mit einem Mal lähmende Angst  Angst vor dem Idol und dem Tempel des Dunkels, dem sternenfunkelnden See und der ganzen schrecklichen Welt.

Mit jeder Faser ihres Herzens sehnte sie sich nach Hause zurück. Selbst den brennenden Haß würde sie in Kauf nehmen, sogar Guillaumes Lippen auf ihren und und die Arroganz seiner feurigen Augen. Alles, alles, nur das hier nicht.

Sie rannte, ohne richtig zu wissen, weshalb. Ihre Füße huschten über die schmale Brücke so leicht wie die Schwingen der Möwe. Fast im gleichen Augenblick, so schien ihr, eilte die sternenübersäte Leere des Sees unter ihr davon, und sie hatte wieder festen Boden unter den Füßen. Sie sah die gewaltige Leuchtsäule weit entfernt jenseits der dunklen Wiesenfläche, und dahinter hoben die Berggipfel sich in den Nachthimmel.

Sie lief mit dem Grauen auf ihren Fersen, und die Teufel heulten im Wind, den ihre Bewegungen verursachten. Sie versuchte vor ihrem eigenen, jetzt so fremden Ich davonzulaufen, auf dem das unausweichliche Unheil lastete.

Sie watete durch die Senke, wo die bleichen Kreaturen vor ihr flüchteten. Sie floh bebend vor Furcht durch die hügelige Wiese. Sie rannte mit jenen langen Schritten, die die geringere Schwerkraft erlaubte. Sie war leichtfüßiger als ein Reh.

Unvorstellbare Panik beherrschte sie, preßte ihr die Kehle zu. Das unerträgliche Gewicht auf ihrer Seele drückte sie nieder, ohne ihr Tränen zu gestatten. Sie floh, um ihm zu entkommen, und konnte es doch nicht. Die Gewißheit wuchs, daß sie etwas Unheilvolles mit sich trug, das zu schrecklich war, als daß sie auch nur daran zu denken wagte.

Eine lange Zeit lief sie durch das Gras, mit leichten Füßen, die nicht zu ihrem schweren Herzen paßten. Der Wind zerzauste ihr rotes Haar. Nach einer Weile erstarb die Panik, aber das Gefühl eines sich nahenden Unheils blieb. Sie spürte irgendwie, daß Tränen ihr helfen würden, doch etwas in dem eisigen Dunkel ihres Herzens gefror die Tränen, noch ehe sie den Weg aus ihren Augen fanden.

Allmählich erwachte in ihrer Finsternis eine wilde Erwartung. Rache an Guillaume! Sie hatte aus dem Tempel nichts anderes als einen Kuß mitgenommen, also war es das, was sie an ihn weitergeben mußte. Der Gedanke, was dieser Kuß dem Ahnungslosen antun würde, erfüllte sie mit grausamer Freude. Sie wußte es nicht, aber sie malte es sich in ihrer Phantasie voll Erregung aus.
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Sie hatte die Leuchtsäule hinter sich gelassen. Den Morast mit den schwerfällig hüpfenden weißen Frauengestalten umging sie. Gerade lief sie durch das rauhe Gras, das zu dem Hügelland führte, als der Himmel am Horizont heller wurde. Dieses dämmrige Grau erfüllte sie mit neuer Panik, mit einer unvorstellbaren Angst vor dem Tag in diesem unheiligen Land. Sie war sich selbst nicht klar, ob es die Helligkeit als solche war, die sie fürchtete, oder das, was sich ihr in jenen dunklen Gebieten offenbaren würde, durch die sie nachtblind gekommen war  welch schreckliche Grauen die Finsternis gnädigerweise ihren Augen vorenthalten hatte.

Instinktiv wußte sie aber, daß sie dieses Land verlassen mußte, ehe es hell wurde, wenn sie nicht den Verstand verlieren wollte. Also verdoppelte sie ihre Anstrengung und spornte ihre Beine, die immer schwerer wurden, zu noch größerer Eile an. Es würde ein knappes Rennen werden, denn schon verblaßten die Sterne, und ein Streifen merkwürdigen Grüns dehnte sich am Horizont aus, während die Luft um sie sich in ein vages Grau färbte, das ihr geradezu körperlich unangenehm war.

Keuchend hastete sie den steilen Hang empor. Als sie ihn zur Hälfte erklommen hatte, nahm ihr Schatten bereits Form auf den Felsen an. Er schien ihr fremdartig und wies auf etwas von unheilvoller Bedeutung hin, das sie zu erfassen suchte, das ihr aber gnädigerweise im letzten Augenblick wieder entschlüpfte. Sie wendete die Augen davon ab, voll Angst sie würde die Bedeutung doch noch verstehen und ihr gequältes Gehirn sie nicht ertragen.

Sie konnte den Berggipfel hoch oben sich dunkel gegen den immer heller werdenden Himmel abheben sehen. Verzweifelt hastete sie weiter und umklammerte ihr Schwert mit aller Kraft. Sie wußte, sie würde in Schreikrämpfe ausbrechen, müßte sie die ekligen blinden Kreaturen bei Tageslicht bekämpfen, die am Herweg geifernd an ihr hochgesprungen waren.

Der Höllenschlund öffnete sich gähnend vor ihr  ein einladendes Schwarz, eine Zuflucht vor dem dämmernden Licht hinter ihr. Trotzdem erfüllte sie plötzlich ein kaum unterdrückbares Verlangen, sich umzudrehen und von dieser Höhe aus das Land zu überschauen, durch das sie gekommen war. Sie biß sich auf die Unterlippe, um nur nicht diesem Drang zu unterliegen.

Da vernahm sie scharrende Geräusche zwischen den Steinen zu ihren Füßen. Noch tiefer grub sie die Zähne in die Lippe und schwang ihr Schwert, ohne hinabzusehen. Sie hörte schrilles Quietschen, das Platschen von nassen Schwimmhäuten auf Stein, und das Klicken von schnappenden Zähnen.

Dreimal spürte sie, wie ihr Schwert durch weiches Fleisch drang. Dann ergriffen die grauenvollen Wesen die Flucht den Hügel abwärts. Blindlings taumelte sie weiter. Nur mit größter Beherrschung unterdrückte sie den Schrei, der aus ihren Lippen wollte.

Den ganzen Weg nach oben zur Tunnelöffnung kämpfte sie gegen diesen Drang an, denn sie wußte mit Bestimmtheit, gäbe sie ihm nach, sie würde nicht mehr zu schreien aufhören können, bis ihre Kehle versagte.

Blut tropfte aus ihrer zerbissenen Lippe, als sie den Höhlengang endlich erreichte. Und dort lag schimmernd auf den Steinen etwas Winziges, ungemein Wertvolles für sie. Sie schluchzte vor Erleichterung und bückte sich, um das Kruzifix aufzuheben, das sie sich vom Hals gerissen hatte, als sie dieses Land betrat.

Als ihre Finger es erfaßten, legte sich schützende Dunkelheit um sie. Sie atmete erleichtert auf und taumelte die letzten zwei oder drei Schritte hinein in die Höhle.

Die Dunkelheit lag wie eine dicke Binde vor ihren Augen, aber sie hieß sie aus tiefstem Herzen willkommen, erinnerte sie sich doch allzu gut an die beängstigende Form ihres Schattens, als sie den Hang erklomm, und auch an die ersten Strahlen der fremden Sonne, die ihr einen Schauder den Rücken hinabgejagt hatten.

Sie stolperte durch die Schwärze und gewann langsam die Herrschaft über ihren zitternden Körper und ihre schmerzende Lunge zurück. Allmählich verlor sich auch die Panik, die der dämmernde Tag auf so unerklärliche Weise in ihr geweckt hatte. Aber als sie erstarb, gewann das dumpfe Gewicht auf ihrer Seele neue Kraft. Ihre Panik hatte es lange überlagert gehabt, doch jetzt wurde dieses Gefühl bevorstehenden Unheils immer peinigender und im Dunkel des Tunnels noch bedrückender.

Sie tastete sich in stumpfer Verzweiflung vorwärts, und die Last des unbekannten schrecklichen Geschicks, das sie mit sich schleppte, machte ihre Füße schwer wie Blei.
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Nichts stellte sich ihr in den Weg. Nichts hielt sie auf. Doch in ihrer stumpfen Beklommenheit dachte sie überhaupt nicht an die Ausgeburten der Hölle, die hier hausten und sie jeden Augenblick überfallen könnten. Aber der Weg lag frei vor ihren stolpernden Füßen und drohte mit keinen Gefahren.

Einmal nur hörte sie etwas  das Rasseln rauhen Atems und das Scharren eines Schuppenpanzers auf Stein. Doch welche Kreatur diese Geräusche auch immer verursachte, sie befand sich offenbar nicht im gleichen Gang oder zumindest nicht in unmittelbarer Reichweite, denn sie begegneten einander nicht.

Als sie am Ende des Tunnels vor einer kalten Wand ankam, war es kaum mehr als ein Reflex, der sie nach der Öffnung zum Schacht tasten ließ, der sanft aufwärts, weiter in die Dunkelheit führte. Sie kletterte hinein und zog das Schwert hinter sich her, bis die Neigung stärker wurde und die herabpressende Decke sie auf den Bauch zwang. Mit Zehen und Fingern schob sie sich nun den in Spiralen windenden glitschigen Weg empor.

Ehe sie noch weit gekommen war, bewegte sie sich völlig mühelos voran. Es kam ihr gar nicht in den Sinn, daß sie eigentlich gegen die Schwerkraft ankämpfen müßte, wenn hier alles mit rechten Dingen vor sich ginge. Das eigenartige Schwindelgefühl, das der Schacht verursachte, hatte sie wieder erfaßt, dieses merkwürdige Gefühl der Veränderung ihrer Körpersubstanz.

Erst nach einer Weile bemerkte sie, wie leicht sie die Windungen der Spirale entlangglitt. Wieder hatte sie das Gefühl, daß es in diesem Schacht weder oben noch unten gab. Eine lange Weile setzte sich der ständige schwindelerregende Reigen fort.

Endlich war jedoch der Schacht zu Ende. Sie spürte unter ihren tastenden Fingern den Rand der oberen Öffnung, die sich unterhalb Joirys Verliesen befand.

Vorsichtig zog sie sich hoch. Eine Weile lag sie still im Dunkeln auf dem kalten Boden, bis das Schwindelgefühl nachließ und nur der unheilvolle Druck zurückblieb.

Als die Finsternis nicht mehr um sie herumzuwirbeln schien und der Boden nicht mehr unter ihr wegzutauchen drohte, stand sie taumelnd auf. Sie schob den Deckel über die Öffnung zurück, und wieder schauderten ihre Hände bei der Berührung mit dem kalten glatten Ring, der noch nie das Tageslicht gesehen hatte.

Stumpf drehte sie sich um. Die Dunkelheit hatte einer Düsternis Platz gemacht. Sie bemerkte den Grund dafür. Ein flackerndes Licht zeigte das Loch in der Mauer an, aus der sie die Steine herausgehoben hatte  wie lange war das schon her? Wie eine Ewigkeit erschien es ihr. Die Helligkeit blendete sie nach ihrer endlosen Wanderung durch die Finsternis. Sie blieb eine Weile schwankend stehen und preßte die Hände gegen die Augen, ehe sie hinauskletterte zu der Fackel und zu Bruder Gervase, der gewiß besorgt auf ihre Rückkehr wartete. Aber selbst er hatte nicht gewagt, ihr durch das Loch in der Mauer und zum Schacht in die Tiefe zu folgen.

Eigentlich sollte sie überglücklich vor Erleichterung sein, daß sie wieder in der Welt der Menschen war. Doch während sie den schräg aufwärtsführenden Gang zum Licht und in die Sicherheit hochstolperte, war sie sich nur stumpf des noch nicht entfesselten Grauens bewußt, das sie in sich trug und das so sehr auf ihrer Seele lastete.

Sie stieg durch das gähnende Loch im Mauerwerk hinaus zu dem grellen Schein der auf sie wartenden Fackeln. Mit einem grimmigen Lächeln erinnerte sie sich, wie weit sie diese Öffnung gemacht hatte, um nur ja schnell hindurchzukommen auf dem Rückweg, auf ihrer Flucht vor unbekannten Schrecken. Nur vor dem Schrecken, den sie in sich trug, gab es keine Flucht. Ihr Herz, so schien ihr, pochte viel zu unregelmäßig. Es setzte einen Schlag aus und klopfte dann im Stakkato, um ihn wieder einzuholen.

Sie kam heraus ins Fackellicht, wankend vor Erschöpfung. Ihr Mund war verschmiert von dem Blut ihrer aufgebissenen Lippen, und ihre nackten, nur mit den Eisenschienen bekleideten Beine, genau wie das bloße Schwert, waren besudelt von dem Lebenssaft dieser abscheulichen Kreaturen, die sie vor dem Tunnelmund angefallen hatten. Ihr rotes Haar hing ihr wirr ins Gesicht, und die Augen darunter hatten einen wie erfrorenen, nach innen gerichteten Blick, der von den Grauen zeugte, das sie gesehen hatte  und von der Last, die auf sie drückte. Die an glänzenden Stahl erinnernde Schönheit, die zuvor ihr eigen gewesen war, schien nun so stumpf und beschmutzt wie die Schwertklinge.

Als Bruder Gervase ihr in die Augen sah, schauderte er und bekreuzigte sich.
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Sie warteten alle auf sie, und keiner schien sich wohl in seiner Haut zu fühlen: Der Priester, besorgt und unauffällig in seiner dunklen Kutte; Guillaume, groß, arrogant und beeindruckend im Fackellicht; und eine Handvoll Krieger, die die flackernden Fackeln hielten und unruhig von einem Bein aufs andere stiegen.

Als Jirel Guillaume sah, verdrängte die aufkommende Glut in ihren Augen das stumpfe Entsetzen dahinter, und ihr Herz schlug so heftig wie die Hufe eines galoppierenden Pferdes, daß das Blut wild durch ihre Adern brauste. Guillaume wirkte majestätisch in seiner Rüstung, wie er sich auf das Schwert lehnte und auf sie herabblickte, die Lippen hinter dem kurzen Bart zu einem Lächeln verzogen. Guillaume, der Joiry erobert hatte!

Das, was sie tief in ihrem Innern trug, war schwerer als alles auf der Welt; so schwer, daß sie sich nur mühsam auf den Beinen halten konnte. Sie konnte kaum noch dagegen an. Sie wollte sich fallen lassen, wollte tiefer und tiefer unter der zermalmenden Last sinken, um reglos in der finsteren Welt zu liegen, derer sie sich stumpf durch die dichten Wolken bewußt war, die rings um sie aufstiegen.

Aber da war Guillaume  grimmig und grinsend. Und sie haßte ihn aus tiefster Seele. Nein, sie mußte sich gegen diesen Druck stemmen. Sie mußte es um jeden Preis, denn sie ahnte nun, daß der Tod ihrer harrte, wenn sie diese Last zu lange trug, genau wie sie wußte, daß die Waffe, das Geschenk des Dämons, zweischneidig war, daß sie sich gegen ihren Träger wandte, wenn der Schlag zu lange hinausgezögert wurde.

Das alles wußte sie durch die dumpfen Schleier, die sich in ihrem Kopf eingenistet hatten. Deshalb legte sie all ihre Kraft in die ungeheuerliche Anstrengung, die paar Schritte auf Guillaume zuzumachen. Sie taumelte und stolperte mühsam vorwärts. Und als sie ihm ihre Arme entgegenhob, fiel das Schwert klirrend auf den Boden.

Er drückte sie fest und warm an sich. Sie hörte sein Lachen, triumphierend, wie ihr schien, und dafür haßte sie ihn noch mehr, als er seinen Kopf beugte, um seinen Mund auf ihren zu pressen, den sie ihm entgegenhob. In jenem letzten Augenblick, ehe ihre Lippen sich trafen, mußte er den siegesbewußten Blick in ihren Augen gesehen und sich darüber gewundert haben. Aber er zögerte nicht. Sein Mund lag fordernd auf ihrem.

Es war ein langer Kuß. Sie spürte, wie Guillaume in ihren Armen zusammenzuckte. Die Lippen auf ihren fühlten sich plötzlich kalt an. Gleichzeitig begann langsam die finstere Schwere zu schwinden, die sie in sich getragen hatte, und die Schleier lösten sich von ihrem halbbetäubten Geist. Vibrierende Kraft strömte in sie zurück. Die ganze Welt um sie begann wieder zu leben.

Sie befreite sich aus Guillaumes schlaffen Armen und trat ein paar Schritte zurück, ehe sie ihm voll Triumph ins Gesicht blickte.

Sie sah, wie die Farbe daraus schwand und seine narbigen Züge steinerne Starre annahmen. Nur seine Augen waren noch lebendig und verrieten, daß er verstand, und sie las Qual in ihnen.

Sie war froh, daß er verstand. Sie hatte gewollt, daß er erfuhr, was es kostete, Jirels Kuß zu rauben. Sie lächelte dünn in seine von Pein zusammengekniffenen Augen und beobachtete ihn. Sie sah etwas Kaltes, Fremdartiges durch ihn strömen. Ein unnennbares Gefühl zwang sich ihm auf, ein Gefühl, wie noch kein Mensch es je zuvor gekannt hatte. Sie wußte nicht, was es war, konnte es nicht beschreiben, aber sie las es in seinen Augen. Es war eine schreckliche Empfindung, wie kein Fleisch und Blut sie kennen sollte; eine dunkle Verzweiflung, wie gewiß nur eines der unvorstellbaren Wesen aus der grauen formlosen Leere sie je gekannt haben mochte  zu furchtbar und fremdartig, als daß ein Mensch sie ertragen könnte. Selbst sie schauderte unter der grauenvollen Düsternis in seinen Augen. Und sie wußte, während sie ihn beobachtete, daß es vielerlei Gefühlsregungen, viele Ängste und Freuden außerhalb des Verständnisvermögens einen Menschen geben mußte, die kein Wesen aus Fleisch und Blut ertragen und überleben konnte.

Graue Schwere breitete sich in ihm aus, und sein Körper erbebte unter diesem eisernen Gewicht. Eine sichtbare körperliche Veränderung erfolgte.

Mit weitaufgerissenen Augen starrte Jirel ihn an. Sie erschrak allein bei dem Gedanken, daß sie in ihrem eigenen Körper, in ihrer eigenen Seele, den Samen dieses unvorstellbaren Grauens getragen hatte. Sie wunderte sich jetzt nicht mehr, daß ihr Herz diesem unerträglichen Gewicht fast erlegen wäre.

Guillaume stand starr, mit leicht gehobenen Armen, genau wie im Augenblick, als sie sich aus seiner Umarmung gelöst hatte. Plötzlich begannen sichtbare Schauder durch seinen Körper zu ziehen. Er zitterte, ein graugesichtiges Gespenst in eiserner Rüstung, unbeschreibliche Qual in den Augen. Sie sah die Schweißtropfen, die sich auf seiner Stirn bildeten. Sie sah das Blut aus seinem Mund sickern, als habe er sich vor Pein über diese neue, unvorstellbare Empfindung tief in die Lippen gebissen. Schließlich zuckte ein letzter wilder Schauder durch ihn. Er warf den Kopf zurück, daß der lockige Bart zur Decke wies und die Muskeln seines kräftigen Halses hervortraten.

Ein langer Schrei von unmenschlicher Fremdartigkeit drang über seine Lippen. Jirel preßte die Hände gegen die Ohren, um ihn nicht hören zu müssen. Trotzdem meinte sie, ihr Blut würde erstarren. Er bedeutete etwas, dieser Schrei  er drückte eine entsetzliche Empfindung aus, die weder Leid, noch Verzweiflung, noch Grimm war, sondern etwas unendlich Fremdartiges, unendlich Trauriges. Dann gaben seine Knie nach, und er stürzte mit klirrender Rüstung auf den Boden. Reglos blieb er liegen.

Sie wußte, daß er tot war. Das war unverkennbar. Jirel stand ganz still. Sie blickte auf ihn herab. Es schien ihr seltsamerweise, als wäre alles Licht dieser Welt erloschen. Nur Minuten zuvor war er so groß und stark und lebendig gewesen, so beeindruckend in seiner im Fackellicht glänzenden Rüstung. Sie spürte noch seinen Kuß auf ihren Lippen und die Wärme seiner Umarmung …

Plötzlich wurde ihr mit betäubender Gewalt bewußt, was sie getan hatte. Es traf sie als furchtbarer Schock. Sie wußte nun, weshalb diese glühende Erregung sie jedesmal übermannt hatte, wenn immer sie an ihn dachte. Sie wußte nun auch, weshalb der Lichtteufel in ihrer eigenen Gestalt so höhnisch gelacht hatte. Und sie kannte jetzt den Preis, den sie für das Geschenk des Dämons bezahlen mußte. Für sie war auch diese Welt jetzt kalt und dunkel  nun, da es Guillaume nicht mehr gab.

Bruder Gervase faßte sie sanft am Arm. Sie schüttelte seine Hand ab und warf sich neben Guillaumes Leiche auf die Knie. Tief beugte sie den Kopf, so daß ihr rotes Haar über das Gesicht fiel und ihre Tränen verbarg.




Der Schatten des schwarzen Gottes



Eine ferne Stimme wimmerte durch Jirels Träume. Sie öffnete ihre gelben Augen und lag eine Weile still. Sie fragte sich, was sie geweckt hatte. Nachdenklich starrte sie in die Düsternis ihres Turmgemachs und lauschte den vertrauten Geräuschen der Wache auf den Zinnen über ihr  dem Klirren der Rüstung und den raschelnden Schritten im Stroh, das ausgelegt worden war, um Joirys Herrin einen ruhigen Schlaf zu gewähren.

Während sie so im Dunkel lag, übermannte sie, wie so oft, ihre Phantasie. Sie spürte den Druck starker Arme in einem Panzerhemd um sich, und sie fühlte das Gewicht eines bärtigen Mundes fordernd auf ihrem. Sie verschloß ihre Lippen vor einem Fluch über ihre eigene Schwäche und spürte erneut das Brennen ungeweinter Tränen unter ihren Lidern.

Ganz still lag sie und hing ihren Erinnerungen nach. Guillaume, so stattlich in seiner Rüstung, wie er auf sie herabgrinste von ihrem eigenen Thron, in der Halle ihrer eigenen Burg, wo ihre eigenen Krieger tot auf dem Steinboden lagen. Guillaume mit seinen Armen um sie, den Lippen fest auf ihre gedrückt. Selbst jetzt erfüllte sie noch Grimm, wenn sie an die Arroganz und die Geringschätzung dachte, die der Kuß dieses Eroberers ausgedrückt hatte.

Aber war es wirklich Grimm? War es Haß? Wie hätte sie wissen sollen, ehe ihm ihre Rache den Tod brachte, daß es nicht Haß gewesen war, der so heiß in ihr gärte, wenn immer sie sich an die Unverschämtheit seiner Umarmung erinnerte, oder daß er ihre Mannen geschlagen und das unbesiegbare Joiry erobert hatte.

Denn sie war Herrin und Befehlshaber der stärksten Festung im ganzen Königreich gewesen, die sich niemandem unterwarf. Und voll Stolz hatte sie immer wieder erklärt, daß Joiry nie fallen würde und daß nie ein Mann begehrend seine Hände an sie legen würde, außer wenn sie es so wünschte.

Nein, es war nicht Haß gewesen, der, durch Guillaumes aufreizende Arroganz geweckt, in ihr aufstieg. Kein Haß, obgleich das Feuer und die Wildheit dieses Gefühls, das sie für Haß gehalten hatte, ihr Blut in Wallung brachte. So viele Liebeleien hatten sie unberührt gelassen. Wie hätte sie diesen überwältigenden Drang als das erkennen sollen, was er war  bis es kein Zurück mehr gab? Jetzt kam jede Reue zu spät.

Sie war jenem geheimen Gang gefolgt, den nur sie und noch jemand kannte, hinunter in die finstere namenlose Hölle, die keiner betreten konnte, der ein Kruzifix trug. Es war ein Ort, an dessen Pforte Gottes Herrschaft endete. Und wer konnte schon sagen, welche unbekannten und furchtbaren Götter dort das Zepter schwangen?

Sie erinnerte sich an die von Sternen unterbrochene Dunkelheit, an die Stimmen, die mit dem Wind wimmerten, und die fremdartigen Gefahren, die überall lauerten. Nichts anderes als die brennende Glut, von der sie glaubte, es sei Haß, hatte ihr die Kühnheit gegeben, sich dorthin zu wagen. Und nichts anderes als diese Glut, die sie verzehrte, hatte ihr die Ausdauer gewährt, die sie brauchte für diese finstere Mission, eine Waffe zu suchen, um es Guillaume heimzuzahlen.

Nun, sie hatte sie gefunden. Sie hatte des Schwarzen Gottes Kuß empfangen und mit sich heimgenommen. Eisig hatte er auf ihrer Seele gelastet, und sein schreckliches Gewicht hatte auf ihr Innerstes gedrückt, das vor ihm schauderte und vor seiner Berührung zurückzuckte. Ihre Seele selbst hatte sie mit dieser Last beschmutzt, aber sie hatte nicht geahnt, was aus ihm erwachsen würde, und daß dieses Etwas dem Mann, den sie liebte, das Leben rauben würde.

Diese Waffe hätte nicht besser gewählt sein können. Sie lächelte grimmig, als sie daran dachte. Sie erinnerte sich an ihre Rückkehr, und mit welchem Triumph Guillaume diesen Judaskuß entgegengenommen hatte, ohne zu verstehen … Sie erinnerte sich der grauenhaften Folgen ihrer Rache, als sich die Eiseskälte in ihrer Seele bei der Berührung ihrer Lippen von ihr hob und sich auf ihn herabsenkte.

Wieder sah sie diese schreckliche Empfindung aus der Hölle, für die es keinen Namen gab, sich in ihm ausbreiten; sah, wie sein Körper erzitterte in einer Verzweiflung, die kein Wesen aus Fleisch und Blut zu ertragen vermochte.

Nein, besser hätte diese Waffe wirklich nicht gewählt sein können. Sie hatte auf der Suche nach ihr ihre Seele in Gefahr gebracht. Und sie hatte ihn mit diesem Kuß des Schwarzen Gottes getötet und zu spät erkannt, daß sie nie wieder einen anderen Mann lieben konnte. Guillaume  groß und beeindruckend in seiner Rüstung, mit dem Grinsen, das seinen lockigen schwarzen Bart teilte, und dem arroganten Zug seines narbigen Gesichts. Guillaume  dessen Kuß sie alle Nächte ihres Lebens verfolgen würde. Guillaume  der tot war.

In der Dunkelheit barg sie ihr Gesicht in den Armbeugen. Ihr rotes Haar fiel darüber und dämpfte ihr Schluchzen.

Sie wußte nicht, wann sie endlich wieder eingeschlafen war. Aber plötzlich fand sie sich allein an einem formlosen Ort, durch dessen düstere Schleier die ferne Stimme herzzerreißend jammerte. Es war eine vertraute Stimme mit anklagendem Unterton  eine unsagbar traurige Stimme, die verloren in der Finsternis wimmerte.

»O Jirel«, stöhnte sie kaum verständlich, wie der Wind, der durch das Schilf bläst. »O Jirel, meine Mörderin …«

Ihr Herz stand still in diesem Traum. Obgleich sie in ihrem Leben mehr als einen Mann getötet hatte, glaubte sie doch dieses dünne, klagende Stimmchen zu erkennen. Sie hielt den Atem an und wartete. Wieder flüsterte die ferne Stimme. »O Jirel! Ich, Guillaume, rufe dich. Guillaume, den du mordetest. Hat deine Rache denn kein Ende? Oh, hab Erbarmen, meine Mörderin! Gib meine Seele frei von den Folterqualen des Dunklen Gottes. O Jirel  Jirel  ich flehe dich an, hab Erbarmen!«

Jirel erwachte mit tränennassen Wangen. Sie starrte in die Schwärze der Nacht und erinnerte sich des kläglichen Wimmerns, das einst Guillaumes tiefe klangvolle Stimme gewesen war.

Sie dachte nach. Der Dunkle Gott? Es stimmte natürlich, daß Guillaume ohne den Segen eines Priesters, ohne Absolution, gestorben war. Deshalb hatte sie auch angenommen, daß seine Seele geradewegs in die Hölle fahren würde.

Und doch  konnte es tatsächlich sein? Durch die Macht dieses verdammten Kusses, für den  oder vielmehr, um eine Waffe gegen Guillaume zu finden  sie sich in die grauenvolle Tiefe gewagt hatte; durch den unmenschlichen Tod, den Guillaume erlitten hatte, wanderte seine nackte Seele nun einsam und verloren durch diese namenlose Hölle, über der unbekannte Sterne glitzerten, und wo Geister in einer Vielfalt von unvorstellbaren Gestalten durch die Finsternis zogen. Und er bat sie um Erbarmen. Er! Guillaume, der in seinem ganzen Leben nie jemanden um Gnade gebeten hatte.

Sie hörte den Wachwechsel auf den Zinnen und versank erneut in unruhigen Schlummer. Und wieder betrat sie den düsteren Ort, wo die dünne Stimme im Nebel wimmerte und herzerweichend bat, ihre Rache zu beenden. Guillaume, der stolze Guillaume mit der tiefen Stimme und den spöttischen Augen. Guillaumes Seele, die durch ihre Tränen klagte … »Hab Erbarmen mit mir, o meine Mörderin!«

Wieder erwachte sie mit tränennassen Wangen. Sie fuhr hoch und starrte wild um sich in der Dunkelheit und glaubte immer noch das Echo der kläglichen verlorenen Stimme zu hören. Sie wußte jetzt, als das Flüstern nicht mehr in ihren Ohren hallte, daß sie wieder hinunter in die grauenvolle Tiefe mußte.

Sie ließ sich, am ganzen Leib zitternd, auf den Rücken fallen. Ganz still lag sie und versuchte, sich mit dem Gedanken vertraut zu machen. Jirel war eine tapfere Frau, eine kühne Kriegerin und der verwegenste Soldat ihrer Heerschar. Es gab keinen Mann in den benachbarten Landen, der nicht Respekt, ja vielleicht sogar Furcht vor Joirys Befehlshaber hatte, und der nicht ihre scharfgeschnittene Schönheit, ihre Unerschrockenheit und ihre Waffengewandtheit bewunderte.

Aber als sie nun daran dachte, was sie tun mußte, um Guillaumes Seele zu retten, überlief es sie mit eisigem Schauder, und ihr Herz verkrampfte sich in Vorahnung des harrenden Unheils. Wieder hinunterzusteigen  hinunter in die drohende sternenübersäte Finsternis, zu Gefahren, die so schrecklich waren, daß es keinen Namen für sie gab. Würde sie es riskieren? Würde sie es wirklich wagen?

Schließlich erhob sie sich. Sie verfluchte ihre eigene Schwäche. Die Sterne beobachteten sie durch die schmalen Fenster, sahen ihr zu, wie sie ihr Wildlederwams über den Kopf zog und das Kettenhemd darüber. Um die Waden schnallte sie die Beinschienen eines lange toten römischen Legionärs. Und wie in jener noch gar nicht so fernen Nacht, die sie nie vergessen würde, als sie sich ebenfalls bereitmachte, in die Tiefe zu steigen, nahm sie ihr schweres, durch keine Scheide geschütztes Schwert in die Hand.

Wieder schlich sie durch die Dunkelheit der schlafenden Burg. Joirys Verliese waren tief. Sie stieg eine schier endlose Weile durch die modrigen Kellergänge, vorbei an den Zellen, wo die Gebeine von Joirys Feinden in rostigen Ketten moderten. Und ihr, die sie vor keinem Menschen Angst hatte, graute vor der unheilvollen Finsternis.

Sie packte den Schwertgriff fester und umklammerte das Kruzifix um ihren Hals mit feuchten Fingern. Die drückende Stille schmerzte ihre Ohren, und die Dunkelheit lag wie eine dicke Binde um ihre Augen.

Am Ende des letzten, nach Fäulnis stinkenden Ganges, tief unter der Erde, kam sie zu einer Mauer. Ohne das Schwert loszulassen, zog sie die lockeren Steine heraus und legte so eine schmale Öffnung frei, gerade weit genug, um hindurchzuschlüpfen. Sie bemühte sich, nicht an die grauenvolle Nacht zu denken, als Guillaume hier an dieser Stelle starb  durch den Kuß des Schwarzen Gottes und mit dem Ausdruck unerträglicher und unbeschreiblicher Pein in den Augen.

Hier auf diesen Steinen war es gewesen. In der Dunkelheit sah sie die Szene wieder ganz deutlich vor sich: Guillaume in der Eisenrüstung in verkrümmter Haltung auf dem Boden, und der düstere Schein der flackernden Fackeln verriet nur allzu deutlich, daß er eines qualvollen Todes gestorben war.

Nie würde sie das vergessen können. Noch nach ihrem Tod würde sie den beißenden Rauch der Fackeln in der Nase haben; die Kälte des Steinbodens unter ihren nackten Knien, als sie sich über den Mann beugte, den sie getötet hatte; das Würgen in ihrer Kehle, und die Tränen, die ihr über die Wangen rannen, verborgen vor den anderen durch das rote Haar, das ihr ins gesenkte Gesicht fiel. Und Guillaume, Guillaume …

Sie straffte die Schultern und dachte nur noch an ihre Aufgabe, während sie Stein um Stein auf dem Boden absetzte. Endlich war das Loch groß genug für ihre schlanke Gestalt, und sie zwängte sich hindurch in die Schwärze dahinter.

Ihre Füße fanden sich auf einem Gang wieder, der schräg abwärts führte. Sie tastete sich mit den Zehen voran, bis er allmählich eben wurde. Dann kniete sie sich auf dem Boden nieder und suchte mit den Fingern nach dem kreisförmigen Einschnitt im Stein. Sie fand ihn und auch den eisig kalten Ring in seiner Mitte, der aus einem unbekannten Metall war, auf den nie das Licht der irdischen Sonne geschienen hatte. Ihre Finger zuckten fast zurück, als sie seine fremdartige Glätte berührte. Aber sie biß sich auf die Unterlippe und zog.

Der Deckel war schwer. Wie schon beim letztenmal mußte sie das Schwert mit den Zähnen halten und beide Hände benutzen, um den runden Steindeckel heben zu können. Er löste sich schließlich mit einem eigenartig seufzenden Geräusch, das sie schaudern ließ.

Sie setzte sich einen Augenblick an den Rand und baumelte mit den Beinen, ehe sie all ihren Mut für den Sprung in die Tiefe zusammenraffte. Als sie nicht länger zu zögern wagte, aus Angst, sie würde doch noch vor dem Abstieg zurückscheuen, wenn sie ihn länger hinaushob, hielt sie den Atem an, umklammerte ihr Schwert und ließ sich fallen.

Es war bestimmt der fremdartigste Gang in die Tiefe, den es auf dieser Welt überhaupt gab. Es war eigentlich gar kein Gang, auch kein Schacht, sondern eine schmale, unvorstellbar glatte Spiralenrampe, die gewiß nicht für menschliche Wesen geschaffen worden war. In ihre Seiten hatte jedoch in längst vergangener Zeit ein Unbekannter Kerben für Hand- und Fußhalt geschlagen, so daß Jirel ihren Rutsch mit ihrer Hilfe ein wenig bremsen konnte, wenn sie es wollte. Sie tat es jedoch nur wenige Male.

Plötzlich erfaßte sie die bereits bekannte Übelkeit wieder  ein eigenartiges Schwindelgefühl, als führte die Spiralenrampe sie nicht nur durch den Raum, sondern durch unvorstellbare Dimensionen, und ihr ganzer Körper veränderte sich mit der Bewegung in den Windungen. Sie war überzeugt, daß sie durch jeden normalen Schacht viel schneller gefallen wäre.

Nein, das hier war kein ungebremster Rutsch in die Tiefe  sie schien überhaupt nicht zu fallen. In dieser Spirale gab es offenbar gar kein Oben oder Unten. Die Übelkeit wurde immer schlimmer, bis sie in den endlosen Drehungen und dem wirbelnden Schwindelgefühl jegliche Empfindung für Zeit und Entfernung verlor und  keines Gedankens mehr fähig  durch das Dunkel glitt.



*



Endlich wurde aus der Spirale ein gerade, nicht mehr ganz so steiler Schacht. Sie wußte nun, daß es bis zu seinem Ende nicht mehr weit war. Jetzt erst begann die eigentliche Anstrengung für sie. Sie mußte sich auf alle viere niederlassen und vorwärtstasten.

Erschöpft kam sie zu einem Tunnel. Sie richtete sich auf und schnappte halberstickt nach Luft. Mit dem Schwert in der Hand versuchte sie, die tiefe Schwärze dieses Ortes zu durchdringen, der bestimmt nirgends auf der Welt seinesgleichen hatte. Gefahren lauerten überall, aber sie dachte kaum an sie, als sie sich auf den Weg durch die Dunkelheit machte, denn viel zu sehr beschäftigten sie die Erinnerungen an die viel größeren Gefahren, die außerhalb des Tunnels ihrer harrten.

Trotzdem schritt sie vorsichtig voran. Sie bewegte ihr Schwert im Halbkreis vor sich her, um nicht geradewegs in irgendeine grauenerregende Scheußlichkeit zu rennen. Es war ein ungutes Gefühl, dieses Vorwärtstasten durch die Schwärze, mit dem Bewußtsein, daß sie beobachtet wurde, daß sie nicht allein war.

Zweimal hörte sie heiseres Keuchen ganz in der Nähe, und einmal das Platschen nasser Schwimmhäute auf dem Steinboden. Aber sie kam mit nichts in direkte Berührung, noch versuchte etwas, ihr den Weg zu versperren.

Trotzdem zitterte sie am ganzen Leib, als sie endlich das Ende des Tunnels erreichte. Es gab kein sichtbares Zeichen für dieses Ende, aber wie schon beim erstenmal, war ihr, als ließe plötzlich der fast körperlich spürbare Druck von gewaltigen Erdmassen um sie herum nach. Sie stand auf einer Schwelle zu einer unvorstellbaren Leere. Selbst die Dunkelheit war hier anders  und etwas spannte sich um ihre Kehle.

Jirel packte das Schwert noch fester. Sie tastete mit der Linken nach dem Kruzifix an ihrem Hals. Ungeduldig zerrte sie das Kettchen über den Kopf.

Sofort blendete eine grelle Helligkeit ihre inzwischen an die Dunkelheit gewohnten Augen. Es war schlimmer als ein Schlag auf den Kopf. Sie stand am Ausgang einer Höhle, hoch auf einem Steilhang, und starrte hinaus in den hellsten Tag, den sie je gesehen hatte. Hitze und Licht flimmerten verwirrend in einer eigenartigen Farbe. Doch es war mehr als Flimmern, eher ein immerwährendes Schütteln und Tanzen, dieses Tageslicht über einem schrecklichen Land.

Jirel stieß einen Schrei aus und preßte die Hände über die schmerzenden Augen. Blindlings rannte sie zurück in die schützende Dunkelheit der Höhle. Die Nacht in diesem Land war schon furchtbar genug, aber der Tag … Nein, sie wagte es nicht, sich dem Anblick dieser Hölle auszusetzen, höchstens durch die gnädigen Schleier der Dunkelheit.

Sie erinnerte sich ihres letzten Besuchs hier, als sie in der frühen Morgendämmerung den Hang heraufgestürmt war und schaudernd den Blick von ihrem eigenen so mißgebildeten Schatten abgewandt hatte.

Es blieb ihr nichts übrig, als zu warten, auch wenn sie nicht einmal ahnen konnte, wie lange. Denn obgleich es oben Nacht gewesen war, als sie in den Rampenschacht sprang, war es hier doch hellster Tag. Und möglicherweise waren Tag und Nacht in diesem Land von anderer Dauer als in ihrer Welt.

Noch weiter zog sie sich in die Höhle zurück, bis dieser grauenvolle Tag nur noch ein Fleck im Dunkel war. Sie setzte sich auf den Boden, mit dem Rücken gegen die Felsenmauer, das Schwert über den nackten Knien, und wartete. Das verschwommene Licht, das selbst hier noch auf die Wände fiel, hatte einen eigenartigen Farbton, wie sie ihn im irdischen Tageslicht nie gesehen hatte. Es schien ihr, als vibriere dieses Licht  verblaßte, wurde tiefer und schließlich wieder heller. Es war nie gleichmäßig. Es ähnelte in seiner unsteten Helligkeit dem Glimmen von Glühwürmchen.

Mehrmals huschte etwas an der Höhlenöffnung vorbei und schloß das Licht einen flüchtigen Moment aus. Einmal sah sie einen riesigen gebeugten Schatten an der Wand, als hätte etwas am Höhleneingang angehalten, um hereinzuspähen. Schon bei dem Gedanken, was sich bei Tag in diesem Land herumtreiben mochte, war Jirel, als streife ein eisiger Wind sie, und sie tastete hastig nach dem Kreuz, ehe sie sich erinnerte, daß sie es nicht länger trug.

Sie wartete lange Stunden. Mit klammen Fingern versuchte sie, die kalten Knie zu erwärmen, ohne jedoch den helleren Schimmer des Tages an der dunklen Wand aus den Augen zu lassen. Nach einer Weile übermannte sie die Müdigkeit, doch ihr Schlaf war leicht und unruhig, und sie schreckte bei dem leisesten Geräusch hoch. Ewigkeiten schienen zu vergehen, ehe das Licht an der Wand der tiefen Dunkelheit wich.

Sie beobachtete es fasziniert, während es verblaßte. Es streifte nicht über die Mauer, wie Sonnenlicht es getan hätte. Der Fleck bewegte sich nicht, er veränderte lediglich die Intensität und verlor den unirdischen Farbton, bis er den des Nachtblaus angenommen hatte.

Jirel erhob sich. Sie schritt auf und ab, um die Steifheit aus ihren Gliedern zu vertreiben. Aber sie wartete, bis der Flecken so dunkel war, daß nur noch ein düsterer Schimmer auf dem Stein seine Anwesenheit verriet. Erst dann wagte sie sich zur Höhlenöffnung zurück.

Wieder stand sie am Hang und blickte über ein Land, das von fremden Gestirnen erhellt wurde. Dann betrachtete sie den Himmel mit den unbekannten Konstellationen, die ihr doch auf unheimliche Weise vertraut waren. Und während sie die sich immer weiter ausbreitenden Sternenmuster studierte, war ihr aufs neue klar, daß es sich bei diesem Land, was immer es auch sein mochte, auf gar keinen Fall um eine unterirdische Höhle handeln konnte. Sie atmete frische Luft, und die Sterne am Firmament waren echt. Nein, sie befand sich nicht in der Tiefe der Erde.

Unter ihr breitete sich eine düstere Welt aus. Es war nicht die gleiche Landschaft, die sie von ihrem letzten Besuch kannte. Kein Riesenturm aus schattenlosem Licht erhob sich glühend in der Ferne. Statt dessen sah sie in etwa der gleichen Richtung das Schimmern von Wasser  ein breiter Fluß, wo sich früher ganz sicher keiner befunden hatte. Und der Boden hob sich an manchen Stellen wie Leuchtfelder in einem bleichen Glühen aus der Dunkelheit ab.
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Wachsam stieg sie den Hang hinunter, stets auf einen Angriff der hechelnden und beißenden Scheusale gefaßt, die beim letztenmal an ihr hochgesprungen waren. Doch diesmal erfolgte kein Überfall. Überrascht und trotz aller Skepsis hoffnungsvoll, daß sie vielleicht tatsächlich verschont bliebe von einem Kampf gegen diese ekelerregenden Wesen, bei deren Berührung sich ihr Magen umdrehte, setzte sie ihren Weg fort.

Der Abstieg war länger, als sie ihn in Erinnerung hatte. Die Steine rollten unter ihren Füßen weg, und das scharfe Gras peitschte gegen ihre Knie. Sie fragte sich, während sie vorsichtig tiefer kletterte, wo sie mit der Suche beginnen sollte, denn in diesem dunklen Land, das sein Gesicht so verändert hatte, sah sie nichts, das ihr den Weg weisen mochte.

Guillaumes Stimme war nun nicht mehr als eine verblassende Erinnerung aus einem Traum. Nicht einmal zu dem Tempel des Schwarzen Gottes würde sie zurückfinden, denn die Landschaft erinnerte in nichts mehr an die, die sie von ihrem letzten Besuch kannte.

Als sie den Fuß des Berges ohne Zwischenfall erreicht hatte, wählte sie aufs Geratewohl eine Richtung. Mit federnden, ja geradezu schwebenden Bewegungen rannte sie dahin, als wäre die Schwerkraft hier viel geringer als die gewohnte. Der Boden schien unter ihren leichten Füßen dahinzufliegen. Es war wie ein Traum, dieses Gefühl, wie mit Windesflügeln durch die Dunkelheit getragen zu werden.

Allmählich näherte sie sich einem dieser leuchtenden Gebiete, das aus der Ferne wie ein Feld ausgesehen hatte. Sie bemerkte, daß es sich tatsächlich um eine Art Garten handelte. Das Leuchten kam von einer Myriade von winzigen Lichtern, die in schnurgeraden Reihen gepflanzt waren. Als sie näher heran war, stellte sie fest, daß diese Lichtchen Insekten waren, etwas größer als Glühwürmchen. Sie flatterten mit den leuchtenden Flügeln und warfen sich von Seite zu Seite in einem verzweifelten Bemühen, freizukommen. Jeder dieser Käfer saß am Ende eines Stengels, als wären sie wie Blumen aus der Erde gewachsen. Reihe um Reihe zog sich in der Dunkelheit dahin.

Sie versuchte gar nicht, darüber nachzudenken, wer solche Pflanzen hier gesät haben mochte, oder gar, aus welch unbegreiflichem Grund. Ihr Weg führte sie quer über die Ecke eines solchen Gartens. Als sie hindurchrannte, brach sie mehrere der Stengel und befreite so die leuchtenden Gefangenen. Sofort summten sie aufgeregt um sie herum wie aufgescheuchte Bienen, und wo immer einer der glimmenden Flügel sie berührte, empfand sie einen brennenden Stich. Nach einer Weile schlug sie nach ihnen und verjagte sie. Von nun an achtete sie darauf, diesen eigenartigen Gärten nicht mehr zu nahe zu kommen.

Sie sprang über einen Bach, der in der Dunkelheit vor sich hinflüsterte. Es waren wispernde Laute, die so sehr wie eine Sprache klangen, daß sie einen Augenblick innehielt, um zu lauschen. Sie vermeinte, ein paar Worte von so grauenvoller Bedeutung zu verstehen, daß sie schaudernd weiterlief und hoffte, sie habe es sich vielleicht nur eingebildet.

Plötzlich kam ein Wind auf. Er spielte mit ihrem roten Haar und wehte es von den Ohren zurück. Nun war ihr, als höre sie ein schwaches Wimmern. Abrupt blieb sie stehen, um zu lauschen, doch da erstarb der Wind. Aber sie war fast sicher, daß sie die so vertraute anklagende Stimme wieder gehört hatte.

Einen kurzen Augenblick zögerte sie, dann wandte sie sich in die Richtung, aus der der Wind gekommen war.

Sie führte zum Fluß. Der Boden wurde rauher und unebener. Erneut vernahm sie das Rauschen fließenden Wassers  und mit einem Mal kehrte der Wind zurück, und mit ihm ganz schwach ein Echo der dünnen Stimme aus ihrem Traum.
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Als sie das Ufer erreichte, blieb sie stehen und blickte hinunter auf den Fluß, der sich seinen Weg durch steile Steinhänge gebahnt hatte. Er sah irgendwie anders aus als alle anderen Flüsse, die sie kannte  sein Wasser schien dicker, obwohl die Strömung beträchtlich war. Sie beugte sich ein wenig vor, um es besser betrachten zu können. Erschrocken zuckte sie zurück. Aber sie straffte entschlossen die Schultern und lehnte sich nun noch weiter vor. Ihr Gesicht spiegelte sich auf der gekräuselten Oberfläche, doch auf eine gespenstische Weise, wie es bei einem irdischen Wasser unmöglich wäre. Dort, wo ihr Spiegelbild sich abzeichnete, tobte die Strömung wie nirgends sonstwo, und die Wellen schossen wild empor, als wollten sie nach ihr schnappen.

Das Wasser wirkte wie eine hungrige Bestie, die sich sie zur Beute auserkoren hatte. In gierigen Wogen schlug es gegen das Steinufer und brauste zurück in den Fluß. Doch mit jedem neuen Wellensprung kam es höher und somit näher an sie heran.

Jirel trat erschrocken einen Schritt zurück. Voll Unbehagen dachte sie daran, was wohl geschehen würde, wenn das tobende Wasser sie erreichte.

Kaum hatte sie sich ein wenig zurückgezogen, beruhigte sich das Rauschen. Sie schloß daraus, daß der Fluß wieder gleichmäßig wie zuvor dahinströmte. Sie schüttelte sich schaudernd und machte sich auf den Weg flußaufwärts, woher der launische Wind kam.

Einmal stolperte sie geradewegs in einen Flecken absoluter Dunkelheit. Von Panik erfüllt, kämpfte sie sich hindurch, denn sie kannte im Augenblick keine größere Angst, als versehentlich in ihrer Blindheit in den Fluß zu fallen. Doch glücklicherweise erreichte sie das Ende dieser totalen Finsternis ohne unliebsamen Zwischenfall.

Ein anderes Mal gab der Boden unter ihren Füßen wie Gallerte nach. Sie hatte große Mühe, ihr Gleichgewicht zu halten, als sie über diese wabblige Stelle floh.

Der Wind trieb sein Spiel mit ihr. Er wechselte ständig an Stärke und schwand des öfteren auch völlig. Aber immer wieder glaubte sie die von ihm getragene schwache Stimme zu hören, und allmählich klang sie tatsächlich deutlicher. Einmal war Jirel sogar ganz sicher, daß sie ihren Namen gewimmert hatte. Sie beschleunigte ihre Schritte.

Schon seit einiger Zeit fiel ihr eine wachsende Blässe am Horizont auf. Beunruhigt fragte sie sich, ob die Nacht hier so kurz sein konnte, und vielleicht gar bereits der Morgen hereinbrach. Aber nein, das war es sicher nicht, denn sie erinnerte sich an jenes andere schreckliche Morgengrauen, vor dem sie geflohen war. Damals hatte die Dämmerung sich ringsum gleichmäßig über den Horizont geschoben, als erhebe der Tag sich in einem gewaltigen Kreis um dieses namenlose Land.

Jetzt war es nur ein Fleck am Rand des Himmels, der jenes unangenehme fahle Licht aufwies, eine merkwürdige Blässe von schwachem Grünton. Und plötzlich hob sich über die fernen Berge der Rand eines riesigen grünen Mondes. Die Sterne um ihn herum schienen in seiner Gegenwart zu erbleichen. Eine Wolke schob sich kurz vor sein Antlitz. Dann zerriß sie in wilden Zuckungen, als litte sie unerträgliche Qualen, und löste sich schließlich ganz auf, daß die Sicht des grünen Mondgesichts wieder frei war.

Es war ein fleckiges Antlitz, das auf das Land herabstarrte, und an dem vage Schatten langsam vorbeiglitten. Fast hätte man meinen können, er habe seine eigene Atmosphäre, dieser Mond und dunkle Wolken schwebten bedächtig um ihn. Wenn dem wirklich so war, dann mußte er selbstleuchtend sein, denn diese schwerfälligen Massen trübten seine Oberfläche.

Die Nacht hier war rätselhafter und unwirklicher als ein Traum, schien es Jirel. Und etwas war an diesem grünen Leuchten, das ihre Augen schmerzen machte.

Während sie dahineilte, deuchte ihr, als wate sie durch Schatten, die den Dingen so gar nicht ähnelten, die sie warfen. Keiner der Schatten glich dem anderen, mochten sie auch beispielsweise von durchaus identischen Bäumen verursacht sein. Ihr eigener rannte neben ihr her, aber nach dem ersten schaudernden Blick darauf vermied sie, ihn anzusehen. Es war etwas Unnatürliches an ihm, und doch  und doch war er auch wie sie, mit einer grauenvollen Ähnlichkeit, die sie nicht verstand.

Mehr als einmal sah sie gewaltige Schatten über den Boden huschen, ohne sichtbaren Ursprung. Sie waren wie gespenstisch geformte Kleckse, die lautlos an ihr vorbeizogen und in der Ferne mit der Dunkelheit verschmolzen. Und das war das Schlimmste von allem.

Immer schneller rannte sie, dem Wind entgegen, und lauschte, ob die wimmernde Stimme sich nicht wieder hören ließ. Sie wich den Schatten aus, so gut es ging, aber hin und wieder streifte sie doch einer dieser riesigen dunklen Flecken, und dann zitterte sie jedesmal am ganzen Leib.

Der Mond stieg langsam höher. Er färbte die Nacht mit seinem fahlen Grün und belebte sie auf unheimliche Weise mit seinen schleichenden Schatten. Manchmal ballten sich die schwerfälligen Dunkelstellen vor seinem Gesicht zusammen und verbargen die ganze Scheibe. Dann erhöhte sie ihre Geschwindigkeit, dankbar für die lichtlose Finsternis. Doch bald teilten die Mondwolken sich wieder, und das bleichgrüne Antlitz blickte düster herab, bis die Wolkenmassen sich erneut darüber schoben wie Fäulnis über das Gesicht einer Leiche.

Während einer dieser Dunkelperioden schnappte etwas wild nach ihrer Wade, und sie hörte das Knirschen von Zähnen auf ihrer Beinschiene. Als der Mond sich wieder entschleierte, sah sie den langen und tiefen Krater auf dem Metall und giftig schillernden Saft, der davon herabtropfte. Schnell riß sie eine Handvoll Gras aus, um ihn wegzuwischen, ehe er zu ihrem ungeschützten Fuß sickerte. Das frische Grün welkte bei der Berührung mit dem Gift und löste sich auf.

Während all dieser Zeit rauschte der Fluß neben ihr her. Er wurde allmählich seichter und sein Bett schmaler. Sie erkannte, daß sie sich seiner Quelle näherte.

Immer wenn jetzt der gespenstische Wind neu aufkam, hörte sie ganz deutlich ihren Namen in dem kläglichen Wimmern, das einst Guillaumes arrogante Stimme gewesen war. Der Boden stieg an, und sie folgte dem rauschenden Wasser, das hier nicht breiter als ein Bach war, bergauf.
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Das Plätschern war nun fast verständlich. Während das Rauschen des Flusses nicht mehr als eine donnernde Drohung gewesen war, schien hier die Stimme des Baches klar und deutlich, eine Reihe heller Noten wie Silber, die Böses ausdrückten. Sie versuchte nicht einmal zu lauschen, aus Angst, sie könnte die Worte verstehen.

Der Berg wurde steiler und die Stimme des Wassers schneidender. Über ihr auf dem Berggipfel hob sich etwas von den fernen Sternen ab  eine drohende Gestalt, so reglos wie der Berg, den sie krönte. Aber als Jirel nahe genug kam, um sie im grünen Mondlicht genauer zu sehen, erkannte sie, daß es lediglich eine Statue war  eine Statue, so schwarz wie die Finsternis , deren Oberfläche stumpf glänzte, wo der Schein des Mondes sie umfloß. Ihr Schatten bewegte sich unruhig auf dem Gipfel.

Der Wind, der ihr den Weg hierhergewiesen hatte, war nun verstummt. Sie stand in atemlosem Schweigen vor der Statue. Die Sterne über ihr bildeten fremdartige Konstellationen auf der Schwärze des Himmels. Das Mondlicht strömte auf sie herab. Nirgends brach die geringste Bewegung die gespenstische Stille; nur die Schatten, die sich keinen Herzschlag ruhig hielten, zuckten auf dem Boden.

Die Statue hatte die Form eines plumpen schwerfälligen Wesens. Der Schädel verlor sich zwischen den Schultern, und die langen Arme hingen bis auf den Boden. Aber etwas an ihr  etwas Unbeschreibliches, irgendwie Obszönes  erinnerte sie an Guillaume. Etwas an dieser unförmigen Gestalt wirkte wie eine Parodie des hochgewachsenen breitschultrigen Eroberers mit den arroganten Zügen und dem stolz erhobenen Haupt. Sie konnte nicht sagen, worin diese Ähnlichkeit dieser so unähnlichen Gestalten lag, aber sie war zweifellos vorhanden. Und die Häßlichkeit der Statue war die innere Häßlichkeit des Bezwingers von Joiry  sie erkannte es, als sie sie eingehend betrachtete.

Seine ganze Grausamkeit, seine rohe Gewalt, alles zeigte sie an. Diese Statue war ein Abbild von Guillaumes Fehlern und Sünden, mit einer Spur seiner guten Seiten jedoch auch, nur um die schlechten um so mehr hervorzuheben.

Einen Augenblick glaubte sie, hinter dieser schwarzen Parodie die vagen Umrisse Guillaumes zu sehen, die sich aus der Statue hoben und doch ein Teil von ihr waren. Guillaume, wie sie ihn gekannt hatte, das arrogante Gesicht verzerrt vor Verzweiflung, der geschmeidige Körper, der sich vergebens von jenem obszönen Ding zu lösen versuchte, das er selbst war; Guillaumes Seele verwurzelt in der Häßlichkeit, die dieses Abbild verkörperte. Sie erkannte seine Strafe  so gerecht und doch so ungeheuerlich ungerecht.

Welch subtile Qualen der Kuß des Schwarzen Gottes ihm auferzwungen hatte! In der vollen, so furchtbaren Erkenntnis seiner eigenen Sünden leben zu müssen! An sie gekettet zu sein und in alle Ewigkeit in jener obszönen Gestalt zu leiden, die so unleugbar er selbst war  sein schlimmstes und niedrigstes Ich.

Auf eine Art war es gerecht. Er war ein harter und grausamer Mann gewesen. Aber die Tatsache als solche, daß diese Strafe ihm Qualen bereitete, bewies ein höheres, besseres Ich in dem Komplex seiner Seele  etwas Edles und Gutes, das zurückschreckte von diesem abscheulichen Ding  vor ihm selbst. So war gerade dieses Edle in ihm die Waffe, die seine Seele quälte, die Waffe, die sich gegen ihn richtete wie seine Sünden.
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All das wurde ihr in diesen zeitlosen Minuten klar, als ihre Augen wie gebannt auf der zusammengekauerten Gestalt des Abbilds hingen und ihm das Wissen über die Bedeutung seiner Häßlichkeit entrangen.

Ihre Kehle verkrampfte sich, und hinter ihren Lidern verrannen ungeweinte Tränen. Erbittert kämpfte sie gegen ihre Schwäche an und suchte verzweifelt nach einem Weg, ungeschehen zu machen, was sie Guillaume unwissentlich angetan hatte.

Plötzlich formte sich rings um sie etwas Ungreifbares, etwas Grimmiges. Eine eisige Wesenheit wuchs, die Jirel nur durch die dunkle Macht spürte, die auf sie eindrang, stärker und immer stärker auf sie drückte. Es war etwas allem Menschlichen absolut feindlich Gesinntes  die Gegenwart des Schwarzen Gottes. Der Schwarze Gott, der gekommen war, um sein Opfer gegen jene zu verteidigen, die nicht in seine Finsternis paßte  eine, die weinte und vor Mitleid zitterte, und deren Herz warm war und voll Liebe und Gram, und vor Verzweiflung zu allem entschlossen.

Jirel spürte den Druck der unerbittlichen Kraft immer stärker, fühlte, wie sie ihre Tränen gefror, ihre Wärme und Güte zu grauem Eis erstarren ließ, und sie selbst festwurzelte zu steinerner Unbeweglichkeit. Die Luft um sie trübte sich, wurde grau vor Kälte, still mit der unbewegten Unmenschlichkeit des Schwarzen Gottes. Einen flüchtigen Moment sah sie die dunkle Stätte, zu der er sie zog  ein regloser, totenstiller Ort der Dämmerung.

Ein ungeheures Gewicht drückte sie nieder. Eis bildete sich auf ihrer Seele. Die furchtbare Verzweiflung, für die es keinen Platz unter den menschlichen Gefühlen gab, schlich in die Fasern ihres innersten Ichs.

Sie spürte, wie sie zu etwas Kaltem, Dunklem und Starrem wurde  ein schwarzes Abbild ihres Selbst  ein dunkles klobiges Gegenstück, ein Gefängnis für den Funken Bewußtsein, der noch in ihr glühte.

Dann, wie von weit her, aus einer anderen Zeit und anderen Welt, erreichte sie die Erinnerung an Guillaumes Arme um sie, an den fordernden Druck seiner Lippen auf ihren. Nicht sie hatte das erlebt, einer anderen war es geschehen. Einer, die menschlich und lebendig war und fern, unsagbar fern von hier. Und doch brannte die Erinnerung wie Feuer in der Starre des Körpers, von dem sie fast vergessen hatte, daß er ihr gehörte, so kalt und reglos wie er war. Die Erinnerung an jenes seltsame, alles verzehrende Fieber, das gleichzeitig Haß und Liebe gewesen war. Sie schmolz das Eis ihres Gefängnisses, wenn auch nur für einen Augenblick.

Doch während dieses Augenblicks warf sie sich auf die Knie vor die Füße der dunklen Statue und brach in ein Schluchzen aus, das ihren ganzen Körper schüttelte, und die heißen Tränen tauten ihre Seele auf.

Ganz langsam griff dieses Auftauen um sich. Ganz langsam schmolz das Eis. Die Starre löste sich, und das schreckliche Gewicht der Verzweiflung, die kein menschliches Gefühl war, hob sich allmählich. Die Tränen flossen heiß über Jirels Finger, die sie vor das Gesicht geschlagen hatte. Aber immer noch spürte sie fast greifbar die Allgewalt des Schwarzen Gottes, der unerbittlich wartete.

Sie wußte, daß ihre Menschlichkeit, ihre Schwäche und ihre Vergänglichkeit nicht auf die Dauer dem unbeirrten, unberührten Warten standhalten konnten. Ihre Tränen mußten einmal versiegen und dann …

Sie schluchzte noch verzweifelter. So hoffnungslos war ihr Kampf gegen die Allmächtigkeit des Todes und der Vergänglichkeit. Ihr einziger Schutz war ein flackerndes Flämmchen der Wärme und des Lebens, das sich gegen die drückende Schwärze um sie wehrte; ein vergängliches Feuerzünglein, das gegen die unausbleibliche Vernichtung ankämpfte. Der Schwarze Gott war der Tod und das Nichts. Und die Kräfte, die er herbeirief, waren unbeschränkt, während sie ihm nichts entgegenstellen konnte als das Flämmchen namens Leben.

Doch plötzlich spürte sie, wie sich in der tiefsten Tiefe ihrer Verzweiflung etwas regte. Eine vage Verwirrung erfüllte sie und rüttelte sie auf. Verschiedene Gefühlsregungen durchzuckten sie und verschwanden. Freude und Fröhlichkeit, Kummer und Leid und Verzweiflung, Liebe, Neid und Haß. Irgendwie halfen sie, den unerträglichen Druck zurückzustoßen.

Sie nahm die Hände von ihrem Gesicht. Nebelschleier wirbelten um die Statue. Waren es nur Hirngespinste oder trogen ihre Augen sie doch nicht? Allmählich nahmen die Schleier deutlichere Form an. Sie sah Gestalten, die einen Kreis um die schwarze Statue bildeten  zarte Mädchenfiguren, unwirklicher als ein Traum. Tanzende Mädchen, die sich im Reigen mit schwebenden Füßen und fliegendem Haar um das dunkle Abbild drehten. Mädchen, die Jirels eigenes Gesicht ihr zuwandten, in so vielen verschiedenen Gemütsverfassungen wie ihre Zahl.

Jirel, die lachte, Jirel, die weinte, Jirels Gesicht vor Wut verzerrt. Jirels vor Liebe verklärte Züge.

Immer schneller drehten sie sich, ein Aufruhr bebender Leiber, ein Chaos aus Tränen, Gelächter, und allen menschlichen Empfindungen. Die Luft tanzte mit ihnen in schimmernden Wellen, so daß das Land hinter ihnen verschwamm und die Statue zu zittern schien.

Jirel spürte diese Wogen der Wärme und Menschlichkeit unablässig gegen die allgegenwärtige Eiseskälte des Schwarzen Gottes branden. Leben und Wärme warfen sich auf das dunkle Nichts, das sie für unbesiegbar gehalten hatte. Sie sah es schwanken wie ein Baldachin im Wind. Und allmählich spürte sie, wie es schmolz. Ganz langsam hob es sich und löste sich auf, während die ungestümen Gestalten des Frohsinns und Leides und aller anderen menschlichen Gefühle um die Statue herumwirbelten und der Herzschlag ihrer Lebendigkeit in Hitzewellen durch die Luft pulsierte und auf die graue Kälte des Schwarzen Gottes einwirkte.

Wärme erfüllte Jirel, als sie erkannte, daß das Bild des Lebens als winziger Funke, der in der grenzenlosen Schwärze des Nichts flackerte, falsch war.

Denn ohne Licht kann es keine Dunkelheit geben, ohne Leben keinen Tod  beide sind voneinander abhängig. Und sie, gerüstet in der Wärme ihres Lebens, war dem Schwarzen Gott ebenbürtig, war ihm ein gleichwertiger Gegner. Es war ein Kampf mit gleich starken Waffen. Sie rief die Kräfte des Lebens herbei, die sie in sich getragen hatte, und schleuderte sie gegen die Finsternis, ließ sie auf die Kälte und das Schweigen der Vergänglichkeit einwirken.

Neue Kraft durchflutete sie, und sie fühlte sich unsterblich in der Macht ihres Lebens.
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Wie lange dieser Kampf währte, wußte sie nicht. Aber sie spürte die Ekstase des Sieges wie Wein durch ihre Adern rauschen, noch ehe die Eiseskälte sich hob. Und das tat sie ganz plötzlich. In einem Atemzug, ohne Vorwarnung, gab es die Gegenwart des Schwarzen Gottes nicht mehr. In diesem gleichen Moment verschwanden die wirbelnden Tänzerinnen. Die Nacht um Jirel war leer, und die heiße Glut des Triumphs strömte durch ihren Körper.

Aber das Abbild  das Abbild! Die gespenstischste Verwandlung fand mit ihm statt. Die schwarzen obszönen Konturen waren so verschwommen und schmolzen irgendwie …

Der grüne Mond verbarg sein Gesicht wieder hinter Wolken. Als sein Licht zurückkehrte, war die Statue nicht mehr als ein schwarzer Schatten, der geschmeidig über den Boden huschte. Ein Schatten, der die Silhouette Guillaumes zeichnete, oder vielmehr das, was Guillaume gewesen sein könnte …

Die Mondwolken schoben sich vor die fahle Scheibe, und der Schatten auf dem Boden bewegte sich ebenfalls. Ein monströser Schatten war es, latent mit der aufwühlenden Andeutung der Schrecken, die in jenem Wesen schlummerten, das den Schatten warf; Furchtbares, das Guillaume gewesen sein mochte oder getan haben könnte.

Nun verstand sie, weshalb die mißgestalteten Schatten so grauenvoll wirkten. Sie waren ein entsetzlicher Hinweis auf das, was gewesen sein könnte  was noch werden konnte. Eine erschreckende Andeutung der Greuel, die in jedem lebenden Wesen schlummerten und nur allzu leicht geweckt werden mochten. Und die scheinbar aus dem Wahnsinn geborenen, aus Alpträumen entsprungenen Andeutungen, die aus diesen Schatten zu lesen waren, waren um so schrecklicher, weil der Geist intuitiv die mögliche Wahrheit in ihnen erkannte.

Ein schwacher Wind erhob sich und bewegte den Schatten. Lautlos huschte er über die Steine. Jirels Knie zitterten, als sie ihm nachtaumelte. Der Kampf mit dem Schwarzen Gott hatte sie offenbar doch all ihrer Kraft beraubt. Aber der Schatten glitt nun schneller dahin, und sie wollte nicht riskieren, ihn aus den Augen zu verlieren. Er schwebte still weiter, einmal schnell, einmal langsam. Seine monströsen Umrisse veränderten sich ständig, nahmen Formen von immer wechselnder schrecklicher Bedeutung an.

Jirel torkelte, während sie ihn mit hängendem Kopf verfolgte. Erschöpft schleppte sie das schwere Schwert mit sich.

Schon nach wenigen Minuten hatte sie jegliches Richtungsgefühl verloren. Jenseits des Berges rauschte der Fluß nicht länger dahin. Das unruhige Mondlicht verwirrte sie, und die Sterne formten seltsame, fremdartige Bilder am Himmel, nach denen sie sich nicht richten konnte. Der Mond stand nun direkt über ihr. Immer wenn die Wolken ihn verhüllten und die Nacht schwarz um sie war und Guillaumes mißförmiger Schatten mit den anderen verschwand, litt sie Höllenqualen und wartete mit bangem Herzen, bis das Licht zurückkam, damit sie die Verfolgung aufs neue aufnehmen konnte.

Der dunkle Klecks glitt nun über weite Wiesen, aus denen sich eigenartig gewachsene Bäume hoben. Das Gras unter ihren Füßen war weich wie samtiger Teppich. Hin und wieder wehte der Wind einen Duft süßen Parfüms in ihre Nase, den die üppigblühenden Bäume ausströmten.

Der Schatten, der sich vor ihr dahinwälzte, näherte sich einem hohen Baum, etwas abseits der anderen, dessen langherabhängende Zweige alle aus seiner Krone wuchsen.

Sie sah, wie der dunkle Flecken, der vor ihr davonlief, zitternd anhielt, als er den Baum fast erreicht hatte. Zögernd schob er sich näher und verschmolz mit dem Schatten der Äste. Der Baumschatten, ehe Guillaumes ihn berührte, hatte die Form eines Ungeheuers mit kriechenden Tentakeln und einem flachen, stoßbereiten Schädel gehabt. Als beide zusammentrafen, schnellten alle Tentakel vorwärts, um den Neuankömmling zu umarmen. Nun vereinten die beiden sich zu einem unbeschreibbar finsteren Schattenwesen, das sich auf dem Boden ausstreckte und mit einem erschreckenden Leben pulsierte.

Jirel blieb davor stehen und blickte hilflos darauf. Sie graute sich davor, ihren Fuß auch nur auf den Rand dieses ekligen schwarzen Kleckses zu stellen, obgleich sie intuitiv wußte, daß er ihr nichts anhaben konnte.

Die beiden miteinander verschmolzenen Schatten strömten eine Drohung und Aura des Bösen aus, die jedoch nur Kreaturen ihrer eigenen Welt betraf.

Jirel überlegte, wie sie den Schatten ihres Liebsten von dem anderen trennen konnte, der ihn gepackt hatte. Irgendwie wußte sie, daß Guillaumes Schatten sich diesem anderen nicht aus freiem Willen angeschlossen hatte. Es war eher, als habe das Böse im Baum nach dem Bösen in ihm gegriffen, woraufhin sich beide vereinigten, obgleich das Gute in dem Mann, den sie liebte, vor der Berührung zurückschreckte.

Plötzlich strich etwas an ihrer Schulter vorbei und legte sich um ihre Arme. Erschrocken sprang sie zurück, doch zu spät. Die baumelnden Zweige hatten sich ihr entgegengeworfen, und einer sich bereits um sie gewickelt. Der Schatten auf dem Boden war eine deutliche Warnung vor der Gefahr gewesen. Hätte sie sie nur rechtzeitig erkannt! Der Baum war ein lauerndes Ungeheuer mit unzähligen Tentakelarmen.

Wild stieß sie das Schwert empor. Es funkelte grün im Mondlicht. Der Zweig, der sie umklammert hatte, gab nach wie ein Gummiband. Er schnellte augenblicklich zurück und raubte ihr fast den Halt. Sie hieb heftig und voll Verzweiflung darauf ein, als sie bemerkte, daß weitere der Äste herbeischwangen. Einer war ihrem Schwertarm schon ganz nahe und setzte zum Angriff an, doch genau in diesem Augenblick drang ihre Klinge durch die gummiartige Baumrinde.

Mit einem tiefen Seufzer, der durch Stamm und Äste ging, ließ der Baum sie los, und der durchtrennte Zweig fiel zuckend zu Boden. Dicker schwarzer Saft sickerte aus der Wunde. Alle Äste hingen nun reglos herab, aber die Tentakel des Schattens am Boden krümmten sich vor Schmerzen. Als die Pein ihnen offensichtlich die Kraft raubte, befreite Guillaumes Schatten sich aus ihrem Griff und glitt hastig über das Gras davon. Jirel folgte ihm zitternd.

Sie schenkte den Bäumen, an denen sie vorbeikam, nun mehr Beachtung. Einer war von Strauchform. Seine Blätter kräuselten sich wie Wellen, obgleich es im Augenblick völlig windstill war. Sein Schatten glich einem kleinen hüpfenden Wesen, das sich immer und immer wieder gegen eine unsichtbare Wand warf und zurückprallte.

Ein anderer Baum, blattlos und nackt, krümmte und wand sich den Sternen entgegen, mit langsamen ruhelosen Bewegungen. Kein Laut kam von ihm, aber seine Zweige schlangen sich ineinander und zitterten in einer Qual, die deutlicher als jede Sprache war. Er schien seine Äste zu ringen in stumpfer Verzweiflung, die nie ein Ende finden würde. Und sein Schatten war der einer sich vor Qualen windenden Frau.

Ein anderer Baum, ein wahres Blütenwunder im Mondlicht, wiegte verführerisch seine üppigen Äste und strömte ein weitreichendes berauschendes Parfüm aus, während er eine betörende Melodie summte. Sein Schatten auf dem Boden war der einer zusammengeringelten, stoßbereiten Schlange.
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Jirel atmete erleichtert auf, als sie das Gebiet der Bäume verließen und einen Weg nach links einschlugen. Er führte einen langen schrägen Hang abwärts, über den sich unzählige andere, formlose Schatten schoben, die von nichts Sichtbarem geworfen wurden. Lautlos huschten sie vorbei wie windgepeitschte Wolken.

Immer wieder verlor und fand sie den Schatten ihres Liebsten, während ein Schwindelgefühl sie erfaßte von der Anstrengung, ihren Halt nicht zu verlieren auf diesem Boden, der mit den Schatten wogte, so daß sie nicht wußte, worauf ihre Füße traten. Und der vage Fleck, dem sie folgte, war ein Nichts, das sich auf verwirrende Weise einen Weg durch die formlose huschende Schwärze bahnte.

Sie war nun ziemlich sicher, daß Guillaumes Schatten ein ganz bestimmtes Ziel hatte. Es lag eine Entschlossenheit in seinem Gleiten, und sie spähte erwartungsvoll voraus, um diesen Ort zu erkennen, auf den er sich zubewegte.

Vom Fuß des Hügels an erstreckte das Land sich im wolkenfleckigen fahlen Mondlicht wellig zum Horizont. Vereinzelne Nebelschleier verbargen es stellenweise vor ihrer Sicht, und hier und dort kroch ein Bach durch die Dunkelheit. Sie wußte nun überhaupt nicht mehr, wo sie sich befand, denn der Fluß war längst verschwunden und nirgends sah sie einen Berg, der vielleicht der sein mochte, aus dessen Höhe sie in diese Welt gelangt war.

Sie überquerte einen weiteren Streifen wabbelnden Bodens. Der Schatten gewann einen Vorsprung, während sie über die gallertartige Oberfläche taumelte. Dann kamen sie zu einem bleichen Bach, über den der Schatten ohne anzuhalten hinwegglitt.

Es war ein schmaler, schneller Bach, dessen Wasser in der Dunkelheit laut vor sich hinkicherte. Genau in seiner Mitte ragte ein Stein heraus. Jirel hielt den Atem an und sprang. Der Stein gab unter ihrem Fuß wie lebendes Fleisch nach, und sie glaubte ein schmerzvolles Stöhnen zu hören. Aber sie hatte inzwischen bereits das andere Ufer erreicht und wagte nicht anzuhalten und zu lauschen, um den Schatten nicht aus den Augen zu verlieren.

Dann eilte sie auch schon einen weiteren Hang hinab. Der Schatten glitt noch schneller, noch entschlossener dahin. Der Hang verlief immer steiler, bis er zur Felswand einer Schlucht wurde. Jirel zögerte ein wenig, als die ersten Steine sich unter ihren Füßen lösten und der Abstieg gefährlicher wurde. Sie sah den flinken Schatten über ein Sims huschen und dann fast senkrecht die Wand hinunter. Er stürzte sich in die Dunkelheit, die wie öliges Wasser auf dem Boden einer Schlucht lag.

Jirel schluchzte vor Verzweiflung. Ihr war klar, daß sie ihn nun verloren hatte. Aber sie kämpfte sich mit zusammengebissenen Zähnen die Steilwand hinab, bis die Finsternis auch sie verschlang.

Es war ihr, als wate sie immer tiefer und tiefer in ein greifbares Nichts. Die Schwärze schloß sich über ihrem Kopf. Sie tastete sich nun durch die undurchdringliche Dunkelheit, die die Kluft wie eine dicke Flüssigkeit füllte. In ihrer Tiefe vermochte sie nicht einmal die unzähligen Sterne am Himmel zu sehen. Doch nach einer Weile schob der Mond sich über den Rand der Schlucht.

Er kam Jirel vor wie ein lepröses Gesicht, mit den Wolken, die über seine Oberfläche strichen. Sein grünes Licht war auf unbeschreibbare Weise eine Qual für ihre Augen und so ganz anders als der Schein des irdischen Mondes. Sein Leuchten schien ein Gift auszustrahlen, und sein unbeschreibliches Licht übte eine Wirkung auf das flüssige Dunkel am Boden der Kluft aus, wie kein irdischer Mondschein es vermochte. Es durchdrang die Schwärze, zerriß sie in Myriaden zuckender Schatten, die nicht flach am Boden lagen, wie alle Schatten es sollten, sondern die sich erhoben und um sie herumtanzten  ein schwindelerregender Aufruhr des Nichts, das Gestalt annahm.

Die Schatten streiften sie, ohne daß sie es spürte, denn trotz all ihrer scheinbaren Festigkeit waren sie doch nichts weiter als Schatten ohne Substanz.

Zwischen ihnen tanzte auch die Gestalt Guillaumes. Ihre Konturen erschreckten sie zutiefst, sie waren so sehr  und wiederum so furchtbar anders  wie der Guillaume, den sie gekannt hatte. Auf subtile Weise deuteten sie das Böse in ihm an und all die potentielle Grausamkeit der Menschen. Auch die anderen Schatten waren häßlich und abstoßend, aber sie waren die Formen von Wesen, deren wahre Gestalt sie nicht verstand. Aber sie übersah nicht den geringsten Hinweis auf die Greuel, die der Mann war, den sie liebte, und sie taumelte unter diesen Andeutungen der Schattenform.

»Guillaume!« schluchzte sie. »Guillaume!« Da erst wurde ihr bewußt, daß dies der erste verständliche Laut war, der über ihre Lippen gekommen war, seit sie dieses Land, diese Welt, betreten hatte.

Beim Klang ihrer Stimme verlangsamten die Schatten ihren Tanz, und dann, ganz zögernd, schwebten sie durch die wirbelnde Dunkelheit auf sie zu.

Ohne Warnung hüllte sie plötzlich erneut eine unvorstellbare Kälte und Stille ein  die Gegenwart des Schwarzen Gottes. Wieder spürte sie, wie sie durch und durch erstarrte, wie das Eis des ewigen Nichts um ihre Seele wuchs. Wieder nahm die graue, formlose Stätte, an die sie sich vom erstenmal erinnerte, Gestalt an. Wieder drückte die ungeheure Last der unmenschlichen Verzweiflung auf ihr schauderndes Inneres herab.

Wäre sie gewarnt gewesen, sie hätte sich wehren können. Doch so kam der Angriff mit einer Plötzlichkeit, daß sie, ehe sie ihre Abwehrkräfte zu Hilfe rufen konnte, bereits bis in die tiefste Tiefe ihres Innern in dieser eisigen Kälte erstarrt war. Ihr Körper gehörte nicht mehr ihr und verwandelte sich langsam in einen schwarzen Schatten, der sich zwischen anderen Schatten in einem grauenvollen, farblosen Nichts drehte …

Heiß wie weißglühendes Eisen stach die Erinnerung durch sie, die sie bereits einmal zuvor geweckt hatte  der Druck bärtiger Männerlippen auf ihren, die Arme in einer kalten Rüstung, die sich verlangend um sie legten. Und wieder spürte sie jenes versengende Gefühl, das Haß oder Liebe sein mochte, und auch diesmal floß ungestüme Glut in schützender Flut durch sie.

Sie kämpfte. All die Wärme und Menschlichkeit rief sie aus ihrem Innern herbei und warf sie gegen die eisige Kälte. Alle Wildheit menschlicher Gefühle beschwor sie herauf, um die schreckliche Apathie zu bekämpfen, die sie schon einmal befallen hatte, und die erneut nach ihrer Seele griff.
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Es war kein leichter Sieg. Es gab Augenblicke, da die Kälte fast geschlagen schien, und Momente, da sie spürte, wie sie aus ihrem erstarrenden Körper gezogen wurde, um zwischen den anderen Schatten zu tanzen  als düsteres Etwas, dessen Gestalt auf grauenvolle Möglichkeiten hindeutete, als Schatten mit Form und Tiefe, doch ohne Wirklichkeit. Sie vernahm ferne Klänge der unirdischen Melodie, zu der sie tanzten, und obgleich ihre Seele das Bewußtsein verlor, wirbelte ihr unwirklicher Schatten mit den anderen dahin. Lange, unsagbar lange Minuten teilte sie ihre Qual mit ihnen.

Aber immer wieder gelang es ihr, sich loszureißen. Immer wieder kämpfte sie sich irgendwie zurück in ihren vor Kälte starren Körper, schüttelte die eisige Apathie ab, die ihn fesselte, und schleuderte ihre Waffen des Lebens und der Wärme gegen den Frost des Schwarzen Gottes.

Obgleich sie wußte, daß sie auch diesmal siegen würde, hatte sich doch Zweifel in ihr Herz geschlichen und wollte sich nicht unterdrücken lassen. Sie konnte den Gott vertreiben, aber nie vernichten. Er würde immer wieder zurückkehren. Sie würde es gar nicht wagen, ihn zu vernichten  sie entsann sich ihres bildhaften Vergleichs des winzigen Lebensfunkens, der in der ewigen Finsternis brannte. Obgleich es stimmte, daß es keine Dunkelheit geben konnte ohne Licht, war das gleiche auch umgekehrt der Fall. Würde die Kraft zerstört, aus der der Schwarze Gott seine Macht bezog  würde also die Dunkelheit aufgelöst , dann erlosch damit auch das Licht. Und mit ihm das Leben. Gegenseitige Abhängigkeit und ewiger Kampf …

All das erkannte sie mit einem Teil ihres Ichs, während sie kämpfte. Sie verstand es jedoch nur vage, denn ihr Geist war für solche Abstraktionen nicht geschult.

Mit ihrem bewußten Selbst rief sie die Erinnerungen an Liebe, Haß und Schrecken herbei, an die Lust am Kampf, und die Wärme menschlicher Güte. Alles Lebende, Pulsierende, Warme warf sie gegen die Kälte des Schwarzen Gottes, und sie fühlte ihre Gedanken, die sich wie ein Schutzwall um sie legten, um jegliche Bedrohung auszuschließen.

Der Sieg kam so plötzlich wie zuvor. Ohne Vorwarnung umgab sie mit einem Mal feuriges Licht. Die dunkle Wesenheit verlor sich im Nichts.

Sie schloß ihre geblendeten Augen vor dem unerwarteten Glühen. Als sie sie wieder öffnete, strahlte das grüne Mondlicht in die Schlucht. Die dicke Dunkelheit war verschwunden, die Schatten tanzten nicht mehr. Das Licht hatte sie ausgelöscht.

Benommen blickte sie sich in der Kluft um und suchte nach dem Schatten, der Guillaume gehörte.

Er war fort mit den anderen. Es gab auch keine Spur der greifbaren Finsternis mehr, die diesen Ort überschwemmt hatte. Und nicht ein einziger Schatten bewegte sich irgendwo. Doch der Wind, der durch die Schlucht wehte, trug das Klagen einer dünnen Stimme mit sich.

So ging also die beklemmende Verfolgung weiter. Nur hatte sie jetzt weniger denn zuvor, das ihr den Weg weisen konnte  nichts als das herzzerreißende Jammern in der Finsternis: »Jirel  Jirel  Jirel …« Und diesem Ruf folgte sie. Sehen konnte sie nichts. Guillaume war nun nicht mehr als eine Stimme. Sie mußte sich völlig auf ihre Ohren verlassen.

Am Ende der Schlucht war sie auf einen fächerförmigen Hang herausgekommen, der sich in die Dunkelheit neigte. Irgendwo in der Nähe rauschte Wasser, aber sie konnte es nicht sehen. Blind rannte sie dahin, während ihre Ohren ständig nach dem klagenden Rufen lauschten.

Die Stimme führte sie hangabwärts, vorbei am Fuß eines Berges und dem Ort, wo das Wasser einen Felsen herabfiel und sein Rauschen einer Sprache gleichkam, die nur böse Worte kannte.

Das häßliche Rauschen verschluckte das klagende Stimmchen. Jirel lief, bis es nicht mehr an ihren Ohren dröhnte. Dann hielt sie an und wartete, bis das heftige Pochen ihres Herzens sich ein wenig beruhigt hatte. Aber so fremdartige Geräusche gab es hier, daß es lange dauerte, bis sich das ferne dünne Klagen herausschälte. »Jirel  Jirel  Jirel …«

Sie rannte in die Richtung, aus der die Stimme kam, und schon bald hörte sie sie deutlicher. »Jirel! Jirel, meine Mörderin!«

Es war ein beschwerlicher Weg, der vor ihr lag, und den nur das herzzerreißende Klagen ihr wies. Überall in der Dunkelheit lauerten unbekannte Gefahren. Und ihr Körper und ihre Seele waren so erschöpft von dem neuerlichen Kampf mit dem Schwarzen Gott, daß die Schleier der Nacht vor ihren Augen verschwammen und die Erde unter ihren Füßen zu wogen und ihr immer wieder entgegenzukommen schien.

Einmal fiel sie und blieb einen Augenblick still liegen, um Luft zu schöpfen. Aber irgendwie kam es ihr vor, als sei der Boden unter ihr viel zu warm und bewege sich sanft und gleichmäßig, als atme er. Erschrocken sprang sie deshalb auf und lief mit der traumgleichen Leichtigkeit und Geschwindigkeit weiter über das dunkle Gras.

Genau wie der Schatten, dem sie gefolgt war, sie zuvor durch dunkle Stellen geführt hatte, wo sie ihn immer und immer wieder aus den Augen verlor, lockte die Stimme sie nun durch geräuschvolle Gegenden, wo sie sie kaum noch vernehmen konnte.

Sie hörte Laute, wie sie sie noch nie zuvor zu Ohren bekommen hatte  dünne Stimmchen, die in sanften Brisen murmelten, das Flüstern des Grases, das so vielerlei in einer wispernden Sprache zu erzählen wußte, das Summen von Insekten, die an ihrem Gesicht vorbeistreiften, und das fast verständlich war. Vogelstimmen hatte sie noch keine gehört, obgleich einmal ein formloses dunkles Ding in einiger Entfernung schwerfällig durch die Luft geflattert war. Aber Frösche quakten in den Sümpfen und Teichen, die sie umging. Als sie sie hörte, erinnerte sie sich an jene anderen, bedauernswerten Kreaturen, die sie bei ihrem ersten Besuch hier, in einem Sumpf, getroffen hatte. Unwillkürlich lief ein kalter Schauder ihren Rücken hinab.

Aus jedem Laut, den sie vernahm, hörte sie dieselbe Mischung aus abgrundtief Bösem und purer Verzweiflung  eine menschliche Verzweiflung, die selbst aus dem Rascheln des Grases und dem Murmeln des Windes klang  Stimmen, die so voll Hoffnungslosigkeit klagten, daß ihr mehr als einmal gegen ihren Willen Tränen in die Augen stiegen. Aber diese Stimmen hoben sich kaum von den anderen Geräuschen ab, so daß sie nie ganz sicher sein konnte, daß sie sie wirklich gehört hatte. Und immer unterbrach ein boshaftes Kichern dieses ätherische Klagen, ein Kichern, das aus der Hölle selbst stammen mochte.

Mit all diesen Lauten hörte sie auch noch viele andere, die ihr nichts sagten und an deren Ursprung sie gar nicht denken mochte.

Durch diese gedämpfte Kakophonie von Geräuschen aller Art folgte sie dem einen fernen Klagen, das sie verstand. Es führte in weiten Bogen über hügeliges Land und über plätschernde Bäche, die düster und boshaft in der Dunkelheit vor sich hinmurmelten.

Plötzlich hörte sie gedämpfte Klänge einer eigenartigen Musik. Ihr fehlte der Aufbau einer Komposition und auch die Harmonie. Sie schien aus einzelnen Notengruppen zu bestehen, die nichts miteinander zu tun hatten. Es war, als pfiffen und flöteten Tausende von ungeschulten Musikanten jeder seine eigene primitive Weise, ohne die der anderen zu hören.

Das Flöten wurde lauter, je näher sie ihm kam. Sie sah einen etwa teichgroßen leuchtenden Flecken vor sich auf dem dunklen Grund. Als sie seinen Rand erreichte, blieb sie verwundert stehen.

Die Musik kam geradewegs aus der Erde, und sie war sichtbar. Sie konnte wahrhaftig die einzelnen Weisen wogend durch die stille Luft aufsteigen sehen. Nie hätte sie jedoch beschreiben können, was sich ihr offenbarte, denn der Anblick dieser Musik war so unvorstellbar fremdartig, daß es ganz einfach keine Worte in einer menschlichen Sprache dafür gab. Die Noten hoben sich blaß aus dem Grund, und jede sang ihren eigenen simplen Ton. Es gab keinen Mißklang, obwohl die Weisen nicht zusammengehörten.

Der verrückte Gedanke kam ihr, daß diese Musik aus dem Boden wuchs. Daß sie, wenn sie es wollte, durch ihre Reihen hindurchspazieren und ganze Garben zusammenraffen könnte  Riesensträuße vielleicht, die, wenn sorgfältig zusammengestellt, eine harmonisch aufeinander abgestimmte Melodie ergeben würden.

Aber es war keine Musik, der sie lange zuhören durfte. Verborgen in ihr war ein unvorstellbar eigenartiger, ganz schwacher Laut, der jedoch immer intensiver wurde, je länger sie der Musik lauschte. Ein Laut, der in kichernden Untertönen durch ihr Gehirn klang und sie beeinflußte, ohne jeglichen Grund, laut zu lachen.

Sie erschrak und wehrte sich gegen diesen Einfluß. Mit zusammengepreßten Lippen versuchte sie durch diese Musik hindurch Guillaumes Stimme zu hören. Sie erschrak noch stärker, als sie sie ganz deutlich inmitten dieses irren Kicherns erkannte.

Sie wuchs an Lautstärke und überschwemmte die leiseren Töne, und bald war das ganze Feld ein einziges Dröhnen irren Gelächters, das in schmerzenden Wellen durch ihr Gehirn tobte. Ein schmetterndes durchdringendes Lachen war es, das ihr Gehirn zu zermalmen drohte, und das unaufhaltsam durch ihren Körper vibrierte und ihr Tränen des Schmerzes entlockte, obgleich ihr Mund lachte.

»Guillaume!« rief sie über ihre Qual hinweg. »O Guillaume!«

Beim Klang ihrer Stimme erstarb alles Lachen. Eine atemlose Stille senkte sich über die ganze finstere Welt. Durch dieses Schweigen rang sich ein dünner klagender Schrei. »Jirel …« Mit ihm kamen auch andere Laute zurück.

Der Wind blies, und das Klagen verlor sich in der Ferne.

Weiter ging die Verfolgung.

Inzwischen war das tote, von Wolken teilweise verhüllte Gesicht des Mondes schon beinahe zum Horizont gesunken, und die Schatten lagen langgestreckt auf dem Boden. Es schien Jirel, als hebe sich um den weiten Ring des Himmels eine fahle Blässe.

In ihrer gegenwärtigen Erschöpfung und Verzweiflung war es ihr fast gleichgültig, obgleich sie durchaus wußte, daß es den Tod für sie bedeuten würde, wenn der Tag sie hier überraschte; einen Tod, grauenvoller als ihn ein Mensch auf der Erde erleiden konnte. Und danach möglicherweise eine Ewigkeit der Pein in einer der unzähligen Gestalten, die sie hier gesehen und als die Geister der Verdammten erkannt hatte. Vielleicht würde sie zu einem der sich windenden Bäume? Oder die Gefangenschaft in einem obszönen, so vielsagenden Abbild wie Guillaumes harrte ihrer? Vielleicht würde sie aber auch zu nicht mehr als einer klagenden Stimme im Wind.

Aber sie war viel zu müde, als daß es ihr im Augenblick etwas ausgemacht hätte. Hoffnungslos stolperte sie weiter, während die Stimme, die ihren Namen rief, immer schwächer, immer ferner klang.
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Das Ende ihrer Verfolgung kam ganz plötzlich.

Sie erreichten den Fluß, der ruhig unter einem niedrigen, dunklen Brückenbogen dahinströmte. Sie stieg auf die Brücke und sah ihr Gesicht aus dem Wasser zu ihr emporschauen. Der Mund war zu wilden, lautlosen Schreien verzerrt, obgleich ihre eigenen Lippen geschlossen waren.

Gleichgültig blickte sie in die Augen ihres Spiegelbilds und las in ihren Tiefen eine Warnung, aber auch Verzweiflung und schreckliche Pein. Sie sah ihr Gesicht verzerrt vor Seelenqual und Hoffnungslosigkeit. Es war ein grauenvoller Anblick, doch sie widmete ihm kaum einen Gedanken und rannte weiter, ohne auf die Landschaft zu achten oder auf den wachsenden Dämmerstreifen um den Horizont.

Da hörte sie ganz nahe vor sich die dünne Stimme, der sie gefolgt war. Sie erwachte aus ihrer Stumpfheit und blickte sich um.

Die Brücke hörte am gegenüberliegenden Flußufer nicht auf, sondern hatte irgendwie ihre Seiten emporgebogen und ihren Boden verbreitert. Sie war zu einem dunklen Tempel geworden, von dessen Wänden sich Skulpturen abhoben, die gräßlicher waren, als sie einem selbst in den schlimmsten Alpträumen begegneten. Hier in diesem aus Stein gehauenen und säulenverzierten Gebäude war ein Querschnitt durch die ganze düstere Hölle zu finden, durch die sie gelaufen war.

In den Skulpturen las sie all die grauenvollen Dinge, die die Schatten angedeutet hatten; all das menschliche Leid, die Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit, die sie aus dem Wimmern des Windes gehört; und das ganze kichernde Böse, das das Wasser verraten hatte. Sie sah in ihnen die gefangenen Seelen von Menschen und Tieren, gemartert von allen nur vorstellbaren Qualen.

Manche waren ihr in diesem unheimlichen Land bereits begegnet, andere jedoch nicht, und sie empfand es als Gnade, daß sie ihre Höllenpein nicht verstand. Es war nicht klar, wofür sie bestraft wurden, doch ging irgendwie hinter dieser teuflischen Züchtigung eine Spur von Gerechtigkeit hervor, die jedoch in ihrer Übertreibung um so schrecklicher war.

Jirel schloß die Augen. Sie schwankte ein wenig auf ihren Beinen, die ihr wie Gummi erschienen. Das so triumphierende Böse dieses Tempels schlug auf sie ein, betäubte sie schier und verursachte ihr solche Übelkeit, daß sie keines Gedankens mehr fähig war, ja es sie nicht einmal mehr interessierte, wie es weitergehen würde.

Da schnitt das dünne Stimmchen wie ein weißglühendes Messer in ihren Geist. Fast spürte sie das heftige Flattern von Flügeln, als werfe ein kleiner Vogel sich verzweifelt gegen ihr Gesicht. »Jirel! Jirel!« gellte die Stimme in unerträglicher Qual, immer und immer wieder in einem letzten Hilferuf.

Sie wußte nicht, was sie tun könnte. Hilflos stand sie da, spürte die Flügelschläge rund um ihren Kopf und fühlte den höllischen Triumph des Tempels, der ihre Sinne benebelte.

Zum drittenmal warf die Wesenheit des Schwarzen Gottes sich wie eine dicke erstickende Decke um sie. Jirel atmete fast auf, denn das war zumindest etwas, das sie zu bekämpfen wußte.

Wie durch Lage um Lage von Gaze hindurch hörte sie die ersterbenden Echos der dünnen Stimme. Das frostige Dämmergrau bildete sich um sie, und das trübe Eis legte sich auf ihre Seele.

Sie rief die Erinnerungen an Haß und Liebe und Grimm herbei, und schleuderte sie gegen diesen beklemmenden Mantel. Und während sie es tat, dachte sie, daß andere, die ein weniger wildes Leben als sie geführt hatten, ein Leben ohne verzehrende Leidenschaften, wohl nie imstande wären, die Grabeskälte des Schwarzen Gottes zu bekämpfen.

Sie entsann sich fröhlichen Lachens, vergnügten Singens und übersprudelnder Freude; sie entsann sich des Schlachtengetümmels, des Blutes und des Klirrens von Schwertern und Rüstungen; sie entsann sich glühender Küsse im Dunkeln und der ungestümen Umarmungen starker Männer.

Aber sie war müde, und die Dämmerung am Horizont breitete sich immer weiter aus.

Der Schwarze Gott dagegen schöpfte seine Kraft aus dem Quell der Finsternis, der nie versiegte. Die Gewißheit, daß sie den Kampf nicht mehr gewinnen konnte, legte sich wie ein immer enger werdendes Band um ihr Herz.

Die Erinnerungen, die sie mit letzter Kraft ausschleuderte, hatten keine Macht über die graue Düsternis des Reiches, in dem er herrschte. Verzweiflung, wie sie sie nie zuvor gekannt hatte, schlich sich in ihren Geist. Allmählich erstarrte ihr Mut wie ihr bereits zu Eis gefrorener Körper, bis sie nicht länger ein warmes pulsierendes Wesen aus Fleisch und Blut war, sondern eine reglose aus Eis gehauene Statue im Land der ewigen Finsternis.

Doch ein winziger Funke schwelte noch in ihr, den der Schwarze Gott nicht zu Eis erstarren lassen konnte. Sie spürte, wie er ihn angriff, spürte, wie er ihn heraustrieb aus der Eisstatue, die einst ihr Körper gewesen war. Sie spürte, wie er ihn unwiderstehlich zu sich heranzog. Sie war ein dünnes Weinen im ewigen Dunkel. Hilflos wurde sie in Strömungen, die sie bisher nie gefühlt hatte, hin und her gewirbelt und gegen unsichtbare Hindernisse geworfen.

Sie wimmerte tonlos.

Sie war ohne Substanz, und die Welt um sie war verschwunden. Doch war sie sich anderer Dinge bewußt  verschwommener, vager, wie schwache Pulsschläge, die durch die Finsternis wirbelten; winzige verlorene Dinge, wie sie selbst eines war, körperlos und schutzlos; wehrlos durch die heftigen Windströmungen getragen; winzige wimmernde Dinge, deren leidvolles Klagen kaum durch die Nacht drang.

Da trieb plötzlich eine dieser Wesenlosigkeiten durch sie hindurch. Und in diesem flüchtigen Augenblick ihrer Begegnung vernahm sie unendlich schwach ihren Namen. Sie wußte sofort, daß dies die Stimme war, die sie in ihren Träumen gerufen, die sie voll Verzweiflung verfolgt hatte: Guillaumes Stimme.

Während dieser kurzen Verschmelzung schoß etwas durch sie hindurch, etwas so Mächtiges, Wundervolles wie das Leben selbst, ein heller Funke, der aufglühte und wuchs und zur lodernden Flamme wurde.

Plötzlich war sie in ihrem Körper zurück, in der Mitte des Tempels mit den grauenvollen Skulpturen. Ihr Körper begann aufzutauen. Wärme breitete sich in ihm aus und sprengte die Bande aus Eis und Schweigen.

Die lodernde Flamme schwoll weiter an, bis ihr ganzes Ich von ihr erfüllt war und mit drängendem Leben pulsierte. Die eisige Leichendecke aus Finsternis schmolz unwiderstehlich unter dem triumphierenden Feuer in ihrem Innern.



*



In dieser Ekstase der überwältigenden Wärme und des Wohlbefindens wurde ihr der Sieg kaum bewußt. Er schien ihr nun auch gar nicht so wichtig. Etwas Wundervolles, Großartiges geschah mit ihr …

Die Luft erbebte, und um sie herum stiegen kleine dünne Laute zitternd aufwärts. Es war, als zerrissen Bänder aus schrillen Schreien vor einem Hintergrund aus Schweigen. Das Feuer in ihr verlor seine Kraft und erlosch allmählich. Der Friede absoluter Leere strömte in ihre Seele.

Müde drehte sie sich um und schritt zurück über die Brücke. Hinter ihr stand der Tempel nun in Todesstille. Das Böse, das in langen Pulsschlägen durch ihn vibriert hatte, war für eine Weile durch etwas so unvorstellbar Herrliches überwältigt worden, das keinen Platz in dieser sternenübersäten Hölle hatte  etwas, das menschlich war und von warmem Leben erfüllt, etwas, das zusammengesetzt war aus Liebe und Sehnsucht, aus Verzweiflung, die dennoch nicht aufgab, aus Opferbereitschaft und Lebensfreude.

Jirel wußte nicht, wie groß das Schweigen war, das sie zurückließ, noch erkannte sie in vollem Ausmaß, was sie getan hatte.

Über ihr sah sie einen vertrauten Berggipfel gegen den dämmernden Himmel. Vage wurde ihr klar, daß sie die ganze lange Nacht der Verfolgung im Kreis zu ihrem Ausgangspunkt zurückgelaufen war. Doch sie war zu müde, sich darüber zu freuen, und auch zu müde und erschöpft, Erleichterung oder Verwunderung zu empfinden.

Stumpf kletterte sie den Hang empor, ohne Triumph ob des Sieges, den sie davongetragen hatte. Sie hatte Guillaume aus dem Abbild in den Schatten getrieben, und aus dem Schatten in die Stimme, und aus der Stimme in … Nun, vielleicht in den echten, reinen Tod. Sie wußte es nicht. Aber er hatte seinen Frieden gefunden, denn nicht länger quälte seine Geisterstimme ihre Seele. Sie war zufrieden.

Über ihr gähnte der Höhleneingang. Sie schleppte sich zu ihm hinauf. Das Schwert entfiel fast ihrer kraftlosen Hand. Sie war müde bis in die tiefste Seele, aber es war eine angenehme Müdigkeit, und ein Frieden erfüllte sie, wie sie ihn nie zuvor gekannt hatte.



ENDE






Als TERRA FANTASY Band 26 erscheint:



Götter, Gnomen und Giganten



Neue Fantasy-Stories,

herausgegeben von Lin Carter



Lin Carter, der bekannte SF- und Fantasy-Autor und Mitverfasser der berühmten CONAN-Serie, präsentiert in diesem Band drei der neuesten Werke auf dem Fantasy-Sektor.



DER FLIEGENDE TEPPICH

von L. Sprague de Camp

Die Geschichte von dem Zauberer, der in einen Stier verwandelt wird.



DER HALBGOTT

von Lin Carter

Die Geschichte des Mannes, der einen Auftrag der Götter erfüllen soll.



DER GARTEN DES ZAUBERERS

von John Jakes

Die Geschichte von Brak, dem Barbaren, und dem unheimlichen Verfolger.



GÖTTER, GNOMEN UND GIGANTEN ist der vierte Anthologie-Band in der TERRA-FANTASY-Reihe. Die vorangegangenen Anthologien erschienen unter den Titeln BRUDER DES SCHWERTES (Band 10), KÄMPFER WIDER DEN TOD (Band 15) und FLUG DER ZAUBERER (Band 21). Weitere Anthologien sind in Vorbereitung.
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Ihr Name ist Jirel.

Sie ist die Herrin von Joiry —

eine schone Frau,

Kanigin und Kriegerin zugleich.
Sie fiihrt ihr Schwert besser noch
als die besten ihrer Mannen.

Sie kampft mit wildem Ungestiim,
und ihre Taten und Abenteuer
sind Legende.

Ihr Herz kennt keine Furcht —
weder vor Menschen noch Damonen
oder anderen Ausgeburten

der ewigen Finsternis.

In diesem Band prasentieren wir drei Abenteuer der von C. L. Moore
geschaffenen Jirel von Joiry, einer Fantasy-Heldin aus der Ritterzeit
des 15. Jahrhunderts.
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